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Vorwort. 
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Nicht ohne Schuͤchternheit uͤbergebe ich dem geneig⸗ 


ten Leſer den nachfolgenden biographiſchen Verſuch, 
uͤber deſſen Entſtehung ich mir Folgendes zu bemer⸗ 


ken erlaube: Als ich mich, um das hundertjährige _ 


Gedaͤchtniß der Reformation zu feiern, im Jahre 1817 
getrieben fuͤhlte, mich mit der großen Begebenheit 
ſelbſt naͤher bekannt zu machen, und mit unbeſtoche⸗ 
nem Juͤnglingsſinne in den Jahrbuͤchern der Geſchichte 
las, was ein Friedrich der Weiſe und Johann der 


Beſtaͤndige, ein Philipp der Großmuͤthige und andere 
Haͤupter der Voͤlker fuͤr die große Sache der Menſch⸗ 


heit gethan, da war es auch das Bild Ernſt des Be⸗ 
kenners, das mich mit hoher Achtung erfuͤllte. Als 


mir Hannover fpäterhin zum Vaterlande wurde, und 


v Vorwort. 


ich auf ſeine Geſchichte meine Aufmerkſamkeit lenkte, 
da zog mich neben manchen edlen Welfenfuͤrſten Ernſt 
der Bekenner aufs Neue an, und dies Intereſſe mehrte 
ſich noch, als ich im Jahre 1831 meinen gegenwaͤr⸗ 
tigen Wirkungskreis in der Stadt fand, die mir auch 
um dieſes unvergeßlichen Fuͤrſten willen, der in ihr 
gelebt, theuer iſt und werth. Indeſſen verſtatteten 
mir die erſten Jahre meiner hieſigen Amtsfuͤhrung 
nur wenige Mußeſtunden, und als ich's verſuchte, 
dieſelben fuͤr Sammlung von Nachrichten uͤber des 
edlen Welfen Geſchichte zu benutzen, da floſſen mir 
die ungedruckten Quellen ſo ſparſam und die gedruck⸗ 
ten entſprachen meinen Wuͤnſchen ſo wenig, daß ich 
Bedenken trug, dieſes Wenige und noch dazu von mir 
unvollkommen Dargeſtellte zu veroͤffentlichen. Doch 
der Gedanke, daß auch das kleine, wenn nur freudig 
und gern auf dem Altare der vaterlaͤndiſchen Pietaͤt 
niedergelegte Opfer nicht ganz werthlos ſei, und 
vielleicht dazu beitragen koͤnne, geſchicktere Geiſter 
und Haͤnde zu veranlaſſen, dieſem noch zu wenig ge⸗ 
kannten Welfenſohne ein beſſeres Denkmal aufzurich⸗ 
ten, hat mich uͤber Sorge und Kleinmuth erhoben, 
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und mir Muth gemacht, mit meinem Verſuche her— 
vorzutreten. So erſcheint denn das anſpruchsloſe Werk, 
in welchem, wie das bei einer Lebensbeſchreibung nicht 
wohl anders ſein kann, auch auf die Zeit, in der der 
Held derſelben auftrat und wirkte, und auf die naͤ⸗ 
heren und entfernteren Umgebungen Ruͤckſicht genom⸗ 
men, und ein moͤglichſt getreues Bild deſſen, was er 
war und that, aufgeſtellt iſt. ö 

Die oben angedeuteten ungedruckten Quellen, aus 
denen ich geſchoͤpft habe, ſind insbeſondere 2 Copial⸗ 
buͤcher aus einem hieſigen Gerichtsarchive „ mehrere 
zum Theil noch ungedruckte Acten und Briefe aus der 
Bibliothek des hieſigen geiſtlichen Miniſterii, und ein 
geſchriebenes Verzeichniß einiger nachrichtlichen Ur⸗ 
kunden, mir von einem benachbarten Gutsbeſitzer freund⸗ 
lichſt mitgetheilt; die gedruckten dagegen habe ich im 
Werke ſelbſt namentlich aufgeführt. Mehrere aus⸗ 
waͤrtige Archive und Bibliotheken find mir ungeach- 
tet vielfaͤltiger Verſuche verſchloſſen geblieben, oder 
enthielten nach der Verſicherung ihrer Aufſeher nichts 
fuͤr meine Arbeit. 

Schließlich ſage ich dem Herrn Juſtiz-Rath We⸗ 


VIII Vorwort. 


demeyer fuͤr deſſen einſichtsvollen Winke, dem Herrn 
Land⸗Syndikus Ritter Vogell, Protonotar Blauel, 
Archidiaconus Knauer und Stadtprediger Alburg hie ' 
ſelbſt für die mir gefaͤlligſt mitgetheilten Werke, und 
dem Herrn Oberconſiſtorial-Rath Dr. Bretſchneider 
in Gotha fuͤr deſſen gefaͤllige Antwort auf einige an 
ihn gerichtete Anfragen meinen beſten Dank. 

Faͤllt dem Buche das Loos einer nicht ganz un— 
guͤnſtigen Aufnahme und Beurtheilung, ſo werde ich, 
wenn Gott mir Kraft und Zeit ſchenkt, die Biogra⸗ 
phie Wilhelm des Juͤngeren, wozu mir reiche hand⸗ 
ſchriftliche Urkunden vorliegen, nachfolgen laſſen. 

n e e eke, 


am Todestage Ernſt des Bekenners, 
11. Januar 1839. 


Der Verfaſſer. 
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Ji Jedermann, auch der Größte, nothwendig ſtets ein 
Sohn feiner Zeit, und kann, was er angeſtrebt und gethan, 
nur aus der Zeit, in der er gelebt hat, recht verſtanden 
werden, dann müſſen wir ohnfehlbar, wenn auch nur in 
ſchwachen Umriſſen, die Tage vor unſern betrachtenden 
Blicken vorübergehen laſſen, in welche das Leben des Hel— 
den dieſes Buches gefallen war. Und wer nun den gro⸗ 
ßen Strom des menſchlichen Lebens, wie er Jahrhunderte 
hindurch vor uns liegt, an der Hand der Geſchichte auf⸗ 
merkſam betrachtet, der wird unmöglich anſtehen, das Zeit⸗ 
alter, welches von der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
bis zur Mitte des ſechszehnten jene mächtige Umbildung 
5 1 


2 


der Europäiſchen Menfchheit in geiftiger, religiöſer und po⸗ 
litiſcher Hinſicht herbeiführte, ein großes, welthiſtoriſches 
zu nennen. Es ſind allerdings nicht einzelne, beſtimmte 
Jahre, welche die Scheidewand bilden, von der aus die 
neue Ordnung der Dinge begann, aber die durch den Zu— 
ſammenfluß merkwürdiger Begebenheiten herbeigeführte Ver: 
änderung ſelbſt iſt zu entſcheidend für die Folgezeit, und 
hat das Größte und Beſte, was die Geſchichte der drei 
letzten Jahrhunderte aufzuweiſen hat, zu augenſcheinlich her⸗ 
beigeführt, als daß dieſer Zeitraum nicht beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden verdiente. 

Das Mittelalter ſtand bereits längſt an ſeinem Grabe. 
Der alte Rittergeiſt, welcher die eigentliche Lebenskraft des⸗ 
ſelben ausmachte, lag in ſeinen letzten Zuckungen krampf⸗ 
haft darnieder. Der Krieg gewann eine neue Geſtalt, und 
ſeitdem man durch Anwendung der Feuergewehre Tod und 
Verderben aus der Ferne auf den Feind zu ſchleudern ge= 
lernt hatte, entſchied die perſönliche Tapferkeit allein nicht 
mehr. In den Staaten begann allmählich eine beſſere 
Ordnung der Dinge Raum zu finden, und das Geſetz und 
ſeine Vollſtrecker ſtanden über dem Ritter und ſeinem 
Schwerdte. Nicht minder hatte ſich ſchon früher in den 
Städten ein kräftiger Bürgerſtand gebildet, der mit den 
übrigen Ständen in höherer Geſittung wetteiferte, und 
ſich durch Gewerbthätigkeit und Wohlſtand auszeichnete. 
Der Weg nach Oſtindien war gefunden, eine neue Welt, 
die der alten ihre Schätze ſandte, aus dem Ocean hervor⸗ 
geſtiegen, und der dadurch belebte Handel, dieſes ſich über 
den ganzen Erdboden hinziehende wohlthätige Gewebe, 
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deſſen Fäden über alle Scheidungen hinweg die Völker 
an einander ziehen, ſetzte mit den Waaren auch Gedanken 
und Kenntniſſe in Umlauf. An den Ufern der Weichſel 
hatte Kopernikus die Ordnung des Himmels enthüllt, und 
die Nebel lange beſtandener Irrthümer hinweggezogen von 
der Welt der Sterne. Durch die Buchdruckerkunſt, welche 
an einem andern Ende Germaniens erfunden war, hatte 
man ein vorher nie gekanntes Mittel, Forſchungen und 
Kenntniſſe zu verbreiten, in Umlauf gebracht, und dadurch 
eine Veränderung eingeleitet, welche für die Menſchheit von 
nicht zu berechnenden Folgen war. Es mehrten ſich die 
Pflanzſtätten der Wiſſenſchaften, und allein in Deutſchland 
wurden in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts 7 neue 
Univerſitäten errichtet. Die alte claſſiſche Vorzeit war jüngſt 
aus ihrem Grabe hervorgeſtiegen, und bot dem menſchlichen 
Geiſte, ungeachtet des heftigen Widerſtandes pfäffiſcher Fin⸗ 
ſterlinge ihre herrlichen Schätze dar. Die gewaltige Hie⸗ 
rarchie wurde, nachdem fie Jahrhunderte lang ihre furcht— 
bare Geißel über Fürſten und Völker geſchwungen hatte, 
in ihren innerſten Grundfeſten erſchüttert und mußte es 
geſchehen laſſen, daß die Flamme, die von dem kleinen 
Wittenberg ausging, in der ſtolzen Roma zündete. Srei- 
lich ſchienen mehrere Verſuche, fie zu ſtürzen, frucht -und 
erfolglos unternommen zu ſein, da ein Arnold von Brescia, 
Waldus, Wickliff, Peter von Dresden, Huß und Hieronymus 
von Prag, Kapiſtran und Savonarola ihren Freimuth zum 
Theil mit ihrem Leben hatten bezahlen müſſen; aber wie der 
Reichthum des Sommers in den Blüthen des Frühlings 
eingeſchloſſen liegt, ſo wurden dieſe Verſuche jener Glaubens⸗ 
1 * 


4 


helden in der erziehenden Hand der Vorſehung Keime, 
welche bald zur Frucht gediehen, und der Morgendämme— 
rung einer beſſern Zeit, welche durch ſie am Himmel der 
Menſchheit heraufgeführt war, folgte das erſehnte Licht des 
hellen Tages gar bald nach. 

Lichter war es im Kopfe inſonderheit des Deutſchen 
geworden, während er ſein Herz leerer fühlte, und das 
tiefe Bedürfniß eines Kraft und Frieden gebenden Glaubens 
in der entſtellten chriſtlichen Lehre nicht befriedigt ſahe. Er 
war, wie ſich ein Schriftſteller neuerer Zeit *) ausdrückt, nicht 
mehr gewillet, der Religion wegen an den Ufern der Tiber 
betteln zu gehen, und wollte es nicht mehr glauben, daß 
der Himmel um Gold feil ſei. Die Seele aber wollte 
er frei haben für das, was ſie glauben und hoffen dürfe, 
frei haben wie die Landſtraße für den Waarenzug, die 
Stadt für das Gemeinweſen und die Scholle für den Be— 
bauer. Und daß ſolches Verlangen ſich ſo allgemein und 
unverholen ankündigte, war Zeugniß genug, daß man mün⸗ 
dig und für die große Umbildung der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe empfänglich geworden ſei. Noch wartete man aber 
auf den Helden, der die Fackel der Wahrheit anzünden und 
den Menſchen ihre Noth und den Weg zur Rettung zeigen 
ſollte und blickte hoffend und harrend auf eine Veranlaſſung 
hin, an welcher ſich der große Kampf um die höchſten 
Güter der Menſchheit entwickeln ſollte, da war ſchon für 
beides geſorgt. Aus dem Volke hervorgegangen, und als 
Mann des Volkes mit den Bedürfniſſen deſſelben wohl 


*) S. Marheinecke Geſchichte der Deutſchen Reformation. 
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bekannt, ſtand der heldenmüthige Luther unerſchrockenen 
Muthes auf, gleich einer leuchtenden Feuerſäule mitten in 
der Wüſte und wie ein fernhin rollender Donner auf hohem 
Gebirge, und legte den Grund zu dem Werke, das ſich 
in ſeine Folgen, wie ein reicher, voller Segensſtrom ergoſ— 
fen hat, und nur da gering geſchätzt wird, wo Unwiſſen— 
heit oder Leidenſchaft ihren düſtern Fittig ſchwingen. 

Was das Deutſche Reich betrifft, ſo iſt bekannt, daß 
in dem oben bezeichneten Zeitraume auf den gutmüthigen 
und ſchwachen Friedrich III., der über ein halbes Jahr- 
hundert lang die Kaiſerkrone getragen, aber die Zeichen der 
Zeit um und neben ſich nicht begriffen, noch für die Si— 
cherheit und beſſere Geſtaltung des öffentlichen Lebens et— 
was Weſentliches gethan hatte, deſſen ritterlicher Sohn 
Maximilian I. (1493) folgte. Auf dem erſten Reichstage, 
den er 1495 zu Worms eröffnete, kam auf wiederholtes 
dringendes Begehren der Deutſchen Stände, und beſonders 
der Städte, der ſogenannte ewige Landfriede zu Stande, 
nach welchem alle Befehdungen bei Strafe der Reichsacht 
und ihren, gewöhnlichen Folgen und 2000 Mark Goldes 
unbedingt verboten wurden. Damit aber der Landfriede 
erhalten, jegliche Verletzung deſſelben beſtraft und die Strei— 
tigkeiten der Stände entſchieden werden könnten, ſo wurde 
an demſelben Tage als höchſtes Reichsgericht, das Kaifer: 
liche Kammergericht errichtet, und beſtimmt, daß daſſelbe 
fortan in einer beſtimmten Stadt unveränderlich gehalten 
werden, und die Reichsſtände alljährlich zufammen kommen 
ſollten, um über die Vollziehung des Landfriedens und 
der Kammergerichtlichen und Auſträgalerkenntniſſe zu hal⸗ 
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ten. Da jedoch dieſe jährliche Verſammlung nicht zahlreich 
genug beſucht ward, fo wurde beſchloſſen, die Gewalt der: 
ſelben einen in Nürnberg verſammleten Reichsregimente 
zu übergeben, welches unter dem Kaiſer oder einem Stadt⸗ 
halter deſſelben aus perſönlich gegenwärtigen Reichsſtänden 
und aus 20 Abgeordneten der Reichsſtände aller Claſſen 
beſtehen ſollte. Eben ſo ward feſtgeſetzt, daß die Länder 
des Deutſchen Reichs, mit Ausſchluß der Oeſterreichiſchen 
und Burgundiſchen und der Kurfürſtlichen Beſitzungen in 
6 Kreiſe: Franken, Baiern, Schwaben, Oberrhein, Nieder⸗ 
rheiniſch Weſtphalen und Sachſen getheilt wurden, zu dem 
ſpäterhin noch 4 andere Kreiſe hinzugefügt wurden. So 
viel hierdurch auch für die beſſere Ordnung der Dinge in 
Deutſchland geſchah, ſo blieb doch bei Maximilians Plan⸗ 
loſigkeit und Veränderlichkeit Vieles in Ruͤckſicht der neuen 
politiſchen Geſtaltung des Reichs unausgeführt, und erſt 
ſeinem Enkel Carl V., der von den Kurfürſten am 29. Ju⸗ 
nius 1519 gewählt wurde, war es beſchieden, theils mit— 
telbar, theils unmittelbar zu der großen Umbildung beizu⸗ 
tragen, welche namentlich durch die Reformation bewirkt 
ward. 

Obgleich er nach der ihm von den ſtaatsklugen Kur⸗ 
fürſten Deutſchlands vorgelegten ſogenannten Wahlcapitu⸗ 
lation viele Punkte und unter andern geloben mußte: den 
Landfrieden und andere des Deutſchen Reichs Ordnungen 
und Geſetze zu beſtätigen, und nach dem Rathe der Kur⸗ 
fürſten und übrigen Reichsſtände zu verbeſſern, ein löbliches, 
ehrliches Regiment aus Deutſchen Fürſten und Männern 
aufzurichten, damit die Mängel und Gebrechen im heil. 
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Reiche allenthalben abgelegt und reformirt würden; ohne 
Vorwiſſen und Rath der Kurfürſten und Stände mit be⸗ 
nachbarten Mächten keinen Krieg des Reiches wegen anzu— 
fangen, oder fremde Kriegsvölker ins Reich zu führen; alle 
neue Forderungen des Papſtes abzuwenden, und keinen 
Reichsſtand ohne Urſache und unverhört in die Reichsacht 
zu erklären: ſo verſtand er doch unter Deutſcher Freiheit 
viel weniger und unter Kaiſerlicher Macht viel mehr, als 
die Kurfürſten verſtanden wiſſen wollten, und es war faſt 
kein einziger Artikel, den er als Kaiſer nicht gebrochen ge⸗ 
habt hätte. Mißtrauiſch von Natur, ſchlau, unergründlich 
in ſeiner Politik, abhold der Neuerung in der Religion, 
nahm er gegen die Hauptrichtung ſeiner Zeit Partei, und 
ſuchte den Fortſchritt der Geiſterwelt mit aller Macht auf⸗ 
zuhalten. Allein die 4 in kurzen Zeiträumen aufeinander 
folgenden Kriege mit Frankreich, die ununterbrochenen Strei⸗ 
tigkeiten mit der Pforte, die wiederholten Einfälle der 
Türken unter Solimann in feine Erbländer, feine bekann⸗ 
Züge nach Tunis und Algier, die in Spanien und in den 
Niederlanden ausgebrochenen Unruhen und dergleichen mehr, 
führten des Kaiſers Blick und Perſon auf Jahre von 
Deutſchland hinweg. Unter dieſen Umſtänden konnte die 
Reformation feſte Wurzeln ſchlagen, und als er nun ſpä— 
terhin, nachdem er ſich die Ruhe von Außen geſichert zu 
haben glaubte, gegen die Proteſtanten auf den Kampf⸗ 
platz trat, ſo trug er zwar durch den Ausgang der Schlacht 
bei Mühlberg, in welcher er ſogar die beiden proteſtanti— 
ſchen Oberhäupter in die Hände bekam, über den Schmal— 
kaldiſchen Bund den Sieg davon, allein der kühne Moritz 
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von Sachen verſtand es fo gut ihm die errungenen Bor: 
theile zu entreißen, daß er ſich zum Paſſauer Vertrage 
(2. Aug. 1552) entſchließen mußte, dem (26. Sept. 1555) 
der Religionsfriede folgte, welcher den Proteſtanten völlige 
Religionsfreiheit zuſicherte. Bitter getäuſcht in ſeinen Er⸗ 
wartungen, und faſt mit dem Leben zerfallen, trat er, dem 
Peru's und Mexiko's Schätze, dem die Kraft mächtiger 
Reiche zu Gebote geſtanden, ab von der Weltbühne, ohne 
ein großes Lebensreſultat zu hinterlaſſen, und beſchloß den 
Reſt ſeiner Tage in einer traurigen Mönchskutte, nicht ohne 
die große Erfahrung, daß ſich die Weltenuhr nicht zurück⸗ 
ſtellen, noch gewaltſam unterdrücken laſſe, was im Boden 
der Zeit tiefe Wurzeln geſchlagen habe. 

Während dieſer denkwürdigen Zeit herrſchten über die 
Lande zwiſchen Elbe und Weſer Fürſten, welche aus dem 
erlauchten Hauſe Welf's von Altdorf ſtammten ). Früher⸗ 
hin zu der großen Ländermaſſe gehörend, welche unter dem 
gemeinſchaftlichen Namen Sachſen begriffen wurde, waren 
theils aus ältern Alloden, theils aus Kaiſerlichen Lehen 
und Schenkungen die Billungſchen oder Lüneburgiſchen, die 
Brunoniſchen oder Braunſchweigiſchen, die Nordheimiſchen 
und Suplingeburgiſchen Beſitzungen entſtanden, welche durch 
Verheirathung an den Welfen Heinrich den Stolzen und 
nach deſſen Tode an Heinrich den Löwen *) kamen. Von 
des letztern 3 Söhnen wurde Wilhelm Stammvater des 
Braunſchweig Lüneburgiſchen Hauſes. Ihm folgte Otto, 


) S. Eichhorns urgeſchichte des erlauchten Hauſes der Welfen. 
) S. Böttiger, Heinrich der Löwe. 
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das Kind genannt, unter deſſen Söhnen die in der vater— 
ländiſchen Geſchichte bekannte Theilung *) vor ſich ging, 
zufolge welcher Albrecht der Große das Land zu Braun⸗ 
ſchweig, den Kalenbergeſchen Diſtrict, das Land zu Göttin- 
gen, die Stadt Helmſtedt nebſt dem Lande vor dem Harze 
und dem Eichsfelde, Johann aber das Land Lüneburg und 
Celle nebſt der Stadt Hannover erhielt, die Stadt Braun⸗ 
ſchweig dagegen, Hameln, Höxter und einige Propſteien 
und Stifter blieben gemeinſchaftlich. | 
Während Albrechts Stamm ſich fortan in die Gruben: 
hagenſche, Göttingſche und Braunſchweigiſche Linie theilte, ers 
loſch die ältere Lüneburgiſche Linie mit dem Jahre 1368, 
und nach langen und blutigen Kämpfen, die unter dem 
Namen des Lüneburgiſchen Erbfolgekrieges bekannt find **), 
vereinigte Magnus Torquatus faſt alle Braunſchweigiſch— 
Lüneburgiſchen Beſitzungen wieder. Dieſe Vereinigung hörte 
jedoch bald wieder auf, als deſſen beide Söhne Bernhard und 
Heinrich, durch welche die mittleren Linien des Braunſchwei⸗ 
giſchen und Lüneburgiſchen Hauſes entſtanden, die mühevoll 


) S. Erath Erbtheilungen des Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen 
Hauſes. f 

*) Wilhelm von Lüneburg, der letzte feiner Linie, hatte Anfangs 
den Gemahl ſeiner älteſten Tochter, Otto von Sachſen und 
deſſen Sohn Albrecht zu Erben ſeines Landes eingeſetzt, und 
als er nun, um dieſen Fehler wieder gut zu machen, die 
Nachfolge auf den Bruder des Gemahls feiner jüngſten Toch⸗ 
ter, auf Magnus Torquatus übergetragen hatte, fo gerieth 
der letztere mit Albrecht und deſſen Bruder Wenzeslaus in 
ununterbrochene Kämpfe, bis ſeine Söhne der Sächſiſchen 
Herrſchaft über Lüneburg ein Ende machten. S. Rehtmeyers 
Braunſchweigiſch-Lüneburgiſche Chronika S. 644. 

i * 
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erkämpften väterlichen Lande im Jahre 1409 alfo unter 
ſich vertheilten, daß Heinrich das Lüneburgiſche und Bern⸗ 
hard das Braunſchweigiſche erhielt ). Bis zum Jahre 
1428 währte dieſer Beſitz, da forderten die Söhne Heinrichs, 
der wegen ſeiner muthigen Verfolgung der Räuber den 
Beinamen des Königs von der Heide erhalten hatte, weil 
ſie ſich beeinträchtigt glaubten, von ihrem Oheim Bernhard 
eine neue Theilung und Umtauſch. Der letztere war auch 
nicht abgeneigt, und unter Vermittelung des Landgrafen 
Ludwig von Heſſen, kamen fie dahin überein, daß Bern: 
hard und feine Söhne das Lüneburgiſche nebſt Celle, Wil- 
helm der Siegreiche und ſein Bruder Heinrich der Friedliche 
dagegen Braunſchweig⸗Wolfenbüttel nebſt Hannover erhiel⸗ 
ten; die Städte Braunſchweig und Lüneburg aber nebſt 
den Zöllen Schnackenburg und Hitzacker blieben, wie ſchon 
früher zur geſammten Hand **). Während hierauf Hein⸗ 
richs Urenkel das Land Braunſchweig mit den dazu gehö— 
renden Beſitzungen ſo vertheilten, daß Heinrich der Aeltere 
oder Quade genannt, Wolfenbüttel, und Erich Calenberg 
nebſt dem Göttingſchen erhielt, blieb die Herrſchaft über 
das Lüneburgiſche unter den Nachkommen Bernhards un 
getheilt. Nach Otto's Tode, der ein Sohn Bernhards, 
die Räuber und Friedensſtörer ſtreng verfolgte und deshalb 
der Große genannt war, regierte deſſen Bruder Friedrich 
der Fromme, unter welchem der ſogenannte Prälatenkrieg * 


*) S. Erath S. 32. 

*) S. Erath S. 45. 
++) Durch die langwierige Fehde zu Gunſten der Sächſiſchen 
Erben gegen Magnus * und deſſen Nachkommen, 
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vorfiel. Von feiner angeborenen Friedensliebe getrieben, 
übergab er ſeinen beiden Söhnen Bernhard II. und Otto 
dem Großmüthigen die Regierung und gedachte ſeine noch 
übrigen Lebenstage in dem von ihm geſtifteten Francisca⸗ 
nerkloſter zu Celle hinzubringen. Als ſeine Söhne aber 
wenige Jahre nach einander hinſtarben, ſo mußte er die 
Regierung noch einmal übernehmen, in welcher ihm ſein 
minderjähriger Enkel, Heinrich der Mittlere 1478 unter 
vormundſchaftlicher Aufſicht folgte, ſie 1486 allein über⸗ 
nahm, ſich aber, um der Reichsacht auszuweichen, 1521 ge⸗ 
nöthigt ſahe, außer Landes zu gehen und ſie ſeinen Söhnen 
zu übergeben, von denen Ernſt der Bekenner am merk 
würdigſten geworden iſt. ö 

Die unglückliche Gewohnheit aber, das Erbland zu 
vertheilen, die wohl in keinem Fürftengefchlechte fo oft ein: 
trat, als in den Braunſchweig-Lüneburgiſchen, war die 
hauptſächlichſte Quelle des Sinkens deſſelben, und hinderte 
das Haus der Welfen, das älteſte und einſt mächtigſte 
Fürſtenhaus in Deutſchland, in den, dem Sturze Heinrichs 


hatte ſich Lüneburg dergeſtalt mit Schulden überladen, daß 
zu ihrer Tilgung die gewöhnlichen Abgaben nicht zureichten, 
daher beſchloß der Rath der Stadt, daß alle Inhaber von 
Pfannen der Sülze eine ungewöhnliche Beiſteuer entrichten 
ſollten. Dem widerſetzten ſich jedoch auf Anſtiften des Lüner 
Probſtes Schaper die Prälaten aufs Entſchiedenſte, und rich- 
teten durch Bannbullen von Rom, denen Abſetzung und Haft 
des Raths folgte, unſäglich viel unruhe und Elend in 
Lüneburg an, bis ſich endlich das Reichsoberhaupt, Kaiſer 
Friedrich III. ins Mittel legte und durch Schiedsrichter 
die Ordnung wieder hergeſtellt wurde. S. Rehtmeyer S. 
1291. 
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des Löwen folgenden Jahrhunderten, die frühere Macht und 
Größe wieder zu erlangen. Denn ſei es auch, daß der 
Staat, gleich wie das Leben des Einzelnen ſeinen Silber— 
blick hat, der einmal dahin nicht leicht fo ſchnell wieder- 
kehrt, und haben dazu auch andere in der Zeit und den 
Verhältniſſen liegenden Urſachen das Ihrige beigetragen, ſo 
mußte doch, da durch dieſe Theilungen der regierenden 
Herren oft fo viele wurden, daß manche Ritter bedeu⸗ 
tendere Güter beſaßen als fie, und fie ſich außerdem mand)= 
mal noch durch blutige Familienfehden ſchwächten, ihre 
Fürſtenmacht dadurch ohnfehlbar leiden, und ſie in eine 
Schuldenlaſt gerathen, in der fie von Nothbede zu Noth— 
bede und von Verwilligungen zu Verwilligungen getrieben 
wurden, durch die bald der Adel, bald die Städte gewannen. 

Unter dieſen Umſtänden kann es denn auch nicht be⸗ 
fremden, daß in der Landesgeſchichte Fauſtrechtsſcenen vor⸗ 
kommen, die es hinlänglich bewieſen, wie geläufig die Idee 
der Selbſthülfe bei dem auf ſeine Macht trotzenden Adel, 
und bei den ſich mit ihrem Wohlſtande brüſtenden Städten 
war; daß es an Kämpfen nicht fehlte, welche von Rittern 
oder von Städten wie Lüneburg, Braunſchweig und Han— 
nover gegen ihre angeſtammten Fürſten unterhalten wurden, 
und daß ſie ſich nicht ſelten mit auswärtigen Machthabern 
und Städten in Bündniſſe gegen ihre eigenen Landesherren 
einließen. Stehende Heere und wohlgeordnete Finanzen, 
dieſe beiden Hebel der fürſtlichen Macht, waren noch nicht 
vorhanden, dagegen waren die Städte recht eigentlich die 
Schatzkammern der Fürſten, zu denen fie in ihrer Ver— 
legenheit gewöhnlich ihre Zuflucht nahmen, und die nicht 
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ungern Vorſchüſſe leiſteten, um ſich dadurch nicht unbes 
deutende Freiheiten und Privilegien, wie z. B. Zollfreiheit, 
Bedefreiheit, das Münz-, Stapel -, Selbſtgeſetzgebungs⸗ 
und andere Rechte zu verſchaffen. N 
Auch die Stände des Landes, die feit der Mitte des 
14. Jahrhunderts in 3 ſogenannten Curien, als: Prälaten 
(Geiſtliche), Ritterſchaft (adelige Grundbeſitzer) und Städte 
(Raths⸗Deputirte), an den Berathungen über Landesan⸗ 
gelegenheiten Theil nahmen, hatten nicht geringen Ein— 
fluß, der um ſo mehr wuchs, je öfterer ſich die Landes⸗ 
herren genöthigt ſahen, bei den Städten, der Ritterſchaft 
und höheren Geiſtlichkeit um außerordentliche Beden nach⸗ 
zuſuchen, welche dann zwar in der Regel bewilligt wurden, 
aber doch nicht leicht anders als gegen Einräumung von 
Privilegien und namentlich Geſtattung der Mitaufſicht bei 
Erhebung und Verwendung dieſer Beden. Hatte doch 
Herzog Bernhard in der am 21. September 1392 von 
ihm beſchworenen Sate (Satzung) ), durch welche er die 
Beiſteuer der Städte zur Einlöſung angeſehener Gefangenen 
und wichtiger Pfandſchaften erkaufte, eidlich geloben müfz 
ſen: »keine neuen Satzungen aufzulegen, nichts von Prä- 
laten, Mannen und Städten einzutreiben, kein neues Schloß 
im Lande zu bauen, keine neue Straße zum Nachtheil des 
Handelszuges anzulegen« und dergleichen mehr. Und wenn 
gleich dieſe unnatürliche Sate ſpäterhin in ſich ſelbſt zu⸗ 


*) S. Jacobis Landtagsabſchiede Th. I. S. 45 und andere die 
Verfaſſung des Fürſtenthums Lüneburg betreffende Urkunden 
Theil I. Seite 27 — 44. a 
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ſammenſank, fo mußten doch die nachfolgenden Fürften 
noch manche bittere Erfahrung machen. So machte ſich 
z. B. Heinrich der Mittlere noch im Jahre 1495 anhei⸗ 
ſchig, ſein Regiment, ſein Haus- und Hofgeſinde nach 
dem Rath der Stände einzurichten Y, und Ernſt der Be— 
kenner erlangte 1527 bloß auf vielfältiges Bitten und gegen 
das Verſprechen, ſeine Hofhaltung einſchränken zu wollen, 
Uebernahme feiner Schulden von den Ständen. **) 

Hielt der Fürſt einen Landtag, was im Läneburgi⸗ 
ſchen gewöhnlich in Oldenſtadt, Uelzen, Celle, Lüneburg, 
im Schott bei Höſering und unter den Eichen bei Beeden— 
boſtel geſchah, und wozu aus der Prälatur der Abt des 
Kloſters St. Michaelis zu Lüneburg, die Stifter Bardowik 
und Ramelsloh, die Pröpſte der noch beſtehenden ſechs 
Klöſter Ebſtorf, Lüne, Medingen, Walsrode, Wienhauſen, 
Iſenhagen, und der aufgehobenen Klöſter Oldenſtadt, Hei⸗ 
ligenthal und Scharnbeck; aus der Ritterſchaft die Beſitzer 
von adeligen Gütern; und von den Städten Lüneburg, 
Uelzen, Celle, Harburg, ſo wie die kleinern Lüchow, Dan⸗ 
nenberg, Winſen an der Luhe, Dalenburg, Bleckede, Hitz⸗ 
acker, Rethem, Gifhorn, Soltau, Walsrode, Wittingen, 
Bevenſen und Hittfeld berufen wurden *, jo ward in 
der Regel berathſchlagt, wie viel das Land an Steuern 
aufzubringen habe. Denn zu außergewöhnlichen Ausgaben 
reichten die gewöhnlichen fürſtlichen Einkünfte, die aus den 


*) Jacobi Th. 1. S. 92. 
*) Jacobi Th. I. S. 137 und 142. 
**) S. Duve über die Landtage oder landſchaftliche W 


des Fürſtenthums Lüneburg §. 2. 
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liegenden Gründen und Aemtern, den Zöllen, Forſten und 
dem Schutzpfennige der Juden beſtanden, nicht hin, und 
mußten neue Kriegskoſten beſtritten, oder eine fürſtliche oder 
andere hohe Perſon aus der Gefangenſchaft gelöſet wer— 
den u. ſ. w., ſo wurde durch eine Beiſteuer (Bede) nach⸗ 
geholfen. Außerdem nahmen die Stände des Landes auch 
an den Berathungen und Entſcheidungen über ſogenannte 
geiſtliche oder Religionsſachen, über Kriegs- und andere 
wichtige Angelegenheiten Theil, und faßten in Uebereinkunft 
mit dem Landesherrn Na über Alles, was des Landes 
Wohl betraf. 

Was den Kechtszuſtand und die u 
Zeit betrifft, ſo möchte ſich darüber ungefähr folgendes 
herausſtellen: Während des Mittelalters war der ſogenannte 
Sachſenſpiegel beinahe in ganz Norddeutſchland im Ge⸗ 
brauch, bis die Errichtung des kaiſerlichen Reichskam mer⸗ 
gerichts und das ſteigende Anſehen deſſelben dem Römiſchen 
Rechte auch in den Braunſchweigiſch⸗Lüneburgiſchen Landen 
Eingang verſchaffte. *) Dabei hatten ſich jedoch bereits 
in früheren Zeiten Local, Provinzial: und Weichbildrechte **) 
und Handfeſten gebildet, welche durch landesherrliche Sanc⸗ 
tion als urkundliche Statute verbrieft waren und in Ge⸗ 
brauch blieben. Zum Zwecke der Verwaltung der Rechts⸗ 


) S. Eichhorns deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. §. 442. 

**) So hatte z. B. die Stadt Goslar ſchon lange vor Kaiſer 
Friedrichs 1219 darüber ertheilter Confirmation Weichbild⸗ 
recht; das Braunſchweigſche wurde 1233 von Otto puer, 
das der Stadt Lüneburg 1247, das Celleſche 1301 von Otto 
dem Strengen confirmirt. S. Grupens disceptationes fo- 
renses S. 750 — 758. 
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pflege war jedes Territorium in mehrere Landgerichte ge: 
theilt, die in Vogteien oder Aemter zerfielen, in welchen 
fürſtliche Vögte Recht ſprachen. Von dieſen Gerichten des 
Landesherrn waren jedoch eximirt: die Hinterſaſſen ») und 
eigentlichen Leute der Stifter und Klöſter, welche letzteren 
die ihnen durch beſtätigte Privilegien zuſtehende Gerichts— 
barkeit durch ihre Vögte ausüben ließen; nicht weniger 
auch vielfältig kraft Vertrages mit dem Landesherrn die 
Hinterſaſſen und eigenen Leute der Ritterſchaft; alle ſtädti⸗ 
ſchen Bürger und Schutzverwandte; alle geiſtlichen Perſonen 
und Güter, die unter geiſtlicher Gerichtsbarkeit ſtanden; 
ſo wie endlich alle Sachen, für welche beſondere Gerichte 
beſtanden. Die Obergerichte dagegen wurden durch die 
Hofgerichte und Regierungen gebildet. Auch von den im 
Mittelalter weit verbreiteten Fehmgerichten (Vehmdinge — 
Freigerichte — heimliche Gerichte) kommen einige freilich 
unſichere Spuren vor. 

Bedeutend für das Vaterland war zu der damaligen 
Zeit auch der Handelsverkehr, der den Städten Wohlſtand 
und Leben verlieh. Namentlich war es Braunſchweig, 
wohin nicht bloß von Hamburg aus der Waarenreichthum 
nach dem Süden von Deutſchland, ſondern auch was aus 
den Rheingegenden nach dem Norden beſtimmt war, ab— 
ging; und wie manche Städte und zwar vor allen Lüne— 
burg, Celle, Einbeck, Nordheim und Göttingen wurden 


) Hinterſaſſen hießen alle Perſonen, welche einen Schutzherrn 
hatten, der ſie in der bürgerlichen Geſellſchaft vertrat, gleich 
viel ob fie frei oder unfrei waren. S. Eichhorn $. 343. 
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nicht von dieſem Waarenzuge berührt und gewannen durch 
ihn? Die Elbzollordnungen, namentlich eine Urkunde *) 
vom 10. Julius 1517, worin der Kaiſer Maximilian Hein⸗ 
rich dem Mittlern das Regal der Zölle zu Dannenberg, 
Lüchow, Bergen an der Dumme, Warpke, Bodendiek, Gif⸗ 
horn, Celle, Winſen an der Aller, Eſell, Bothmer und 
Rethem beſtätigt; ein Erlaß *) Ernſt des Bekenners vom 
Martinitage 1543, und ſehr ausführliche Zollrollen aus 
derſelben Zeit bezeugen es ſattſam, daß der ir | 
Außerſt rege und lebhaft geweſen ſein muß. 
Zaur Beförderung der ſtädtiſchen Gewerbthätigkeit deen 
ten auch die Innungen (Gilden, Zünfte, Brüderſchaften), 
welche unter den vom Landesherrn und vom Rathe feſtge⸗ 
ſetzten Statuten zuſammengetreten waren, auf Zucht, Ord⸗ 
nung und gute Waare hielten und beſtimmte Rechte hat⸗ 
ten, unter welche auch gehörte, daß binnen einem gewiſſen 
Umkreiſe um die Stadt, gewöhnlich binnen einer Meile; 
Bannmeile genannt, Gewerbe, die in der Stadt e 
7 betrieben wurden, nicht geduldet werden durften. 
Bei ſolcher Betriebſamkeit der Städter, der ſich das 
Gefühl der Kraft und des Wohlſtandes zugeſellte, kann es 
denn auch nicht befremden, daß ſich unter ihnen ein friſcher, 
fröhlicher Geiſt regte, der gern Heiterkeit und Wohlleben um ſich 
her verbreitete, und in öffentlichen Beluſtigungen und Gelagen 
ſichtlich eee an. re ſelbſt die Fürſten Theil 
5 *) ©: "ER ie bendſcheltüchen Nachrichten geſammelte Beilage 
MI. 
er) ji die aus handſchriftlichen Nachrichten geſammelte Beilage 
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an den Feſten ihrer Bürger, und erluſtigten ſich an der 
Fröhlichkeit derſelben. So kam z. B. Heinrich der Mitt⸗ 
lere mit feinen: Söhnen Otto und Ernſt ) und von 
den edlen Frauen ſeines Hofes in Schlitten gefolgt, zur 
Zeit der Faſtnacht nach Lüneburg, und that ſich mit den 
Vätern der Stadt auf dem dafigen Rathhauſe gütlich; ſo 
vergnügten ſich Erich der Aeltere und ſeine Katharine zu 
Faſtnacht 1516 in Braunſchweig, und es ging dabei fo aus⸗ 
gelaſſen luſtig her, daß der Wagen der Letztern zum Freuden⸗ 
feuer angezündet wurde ). Und ſolche Gegenwart ihrer 

Fürſten wußten denn auch die Bürger dankbar zu ehren; 
manches koſtbare und gern angenommene Ehrengeſchenk 
wurde ihnen bei ſolchen Gelegenheiten dargebracht, und 
nahmen ſie, wie das in der vaterländiſchen Geſchichte viel⸗ 
fältig vorkommt, den Rath der Städte zu Pathen ihter 
Neugeborenen, dann war der erſparte Pfennig in der Kam: 
merei nicht zu koſtbar, als daß er nicht herausgenommen 
und ent! 1 . er a verehrt 
wäre: 197 pam 
Turniere chi Jagd Aare: die Fürſten und den 
Adel, die Bürger aber ergötzten ſich an Schießübungen, 
Tänzen, Biergelagen und Schmauſereien. Sattſam bezeu⸗ 
gen es mehrere polizeiliche Verordnungen aus jener Zeit, 

welchen Aufwand man damals inſonderheit bei Hochzeiten | 
und Kindtaufen mit Effen trieb, und wie ſehr man von 
jener Einfachheit, wo der Bräutigam ſeiner Braut ein 


) S. Rehtmeyer S. 1343, 30 3% e 
) S. Rehtmeyer S. 781. ER 
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Paar Holzſchuhe zum Geſchenk machte ), abgekommen 
war, und ſich in der Sucht, mit prachtvollen Kleidern zu 
prunken, gefiel. Denn machten auch die Frauen anderer 
Städte nicht einen fo großen Aufwand wie die zu Göttin— 
gen im 15. Jahrhundert, von denen es in einer alten Nach- 
richt heißt: »viele Weiber und Jungfrauen waren ſehr hef— 
tig ſchön gezieret mit herrlichen Purpurkleidern und mit 
klingenden, ſilbernen und güldenen Gürteln und Borden, 
mit langen Röcken und Kleidern, die gingen alle ſchurr, 
ſchurr, ſchurr, und kling, kling, kling,« fo mußte doch auch 
den Frauen und Jungfrauen anderer Städte ausdrücklich 
und bei Strafe verboten werden „Gold, Silber, Perlen 
und Tücher mit Gold, blauer, rother und grüner Seide 
geſtreift zu tragen *) und wie wenig die Klagen über 
das ungebührliche Schlemmen und Schmauſen aus der 
Luft gegriffen waren, geht aus mehreren Mandaten aus 
damaliger Zeit hervor, in welcher mehr denn 60 Schüffeln 
zu Tiſch zu bringen, nachdrücklich unterſagt wurde. 

So üppig nun das Leben der wohlhabenden Städter 
war, eben ſo groß war auch von der andern Seite der 
menſchenfreundliche Sinn, mit dem man der Hülfloſen ge⸗ 
dachte, und für Nothleidende, Betagte und Kranke Zu⸗ 
fluchtsſtätten eröffnete. Braunſchweig, Lüneburg und Han⸗ 
nover ſtifteten ihre reich ausgeſtatteten Armen -, Kranken-, 
Witwen: und Waiſen⸗Anſtalten, und daß Celle jenen grö⸗ 
ßern Städten darin nicht nachſtand, und ſeine St. Georg 


) ©. Pufendorfs Observationes juris App. T. III. p. 152. 
. Celleſche Polizeiordnung vom Jahr 1537. Tit. 40. 
a | | 208 
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und St. Annen Hofpitäler und andere milde Stiftungen 
gründete, iſt den Freunden der vaterländiſchen und ſtädti⸗ 
ſchen Geſchichte nicht unbekannt. 

Die Lage des vierten Standes, dem mehrere Fürſten 
durch höchſt zweckmäßige Verordnungen aufzuhelfen bemüs 
het waren, änderte ſich augenſcheinlich und ſchritt beſonders 
ſeitdem zum Beſſern fort, als man anfing, die früher be⸗ 
ſtandene Hörigkeit aufzulöſen und ihm das Erbrecht zu⸗ 
kommen zu laſſen. Nicht ſobald aber veränderte es ſich 
mit der Cultur des Bodens, mit der es nur langſam vor⸗ 
wärts ging. Die Werkzeuge, deren ſich der Landmann 
bediente, waren eben fo ſchwerfällig, als er ſelbſt unbehol⸗ 
fen war, ſo daß ſeine Arbeit nicht beſonders von Statten 
ging. Von Entwäſſerungen niedrig gelegener Strecken und 
von Bewäſſerungen der Wieſen und öfterer Duͤngung des 
magern Bodens, von öftern Pflügen und Eggen und der⸗ 
gleichen mehr, findet man in dieſem Zeitraume noch wenig 
Spuren und kann als ausgemacht annehmen, daß die Land⸗ 
wirthſchaft, dieſe reiche Quelle des Wohlſtandes für den 
Staatshaushalt, noch gar zu ſehr in der Wiege lag. | 

Die Preife für Früchte und andere Gegenſtände er⸗ 
ſcheinen im Vergleich zu denen unſerer Tage ſehr gering, 
waren es aber, wenn man bedenkt, daß das Geld damals 
einen ungleich höheren Werth hatte, keineswegs. So ko— 
ſtete z. B. der Himten Weizen 2 Schillinge, Rocken 1 Schil⸗ 
ling 6 Pfennige, Gerſte und Hafer 1 Schilling, und dieſe 
Preiſe blieben fich innerhalb eines Zeitraums von 25 Saba 
ren fo gleich, daß fie nur um 2 Pfennige ſtiegen ). Die 

*) S. Ungers Werk von der Ordnung der Fruchtpreiſe. 
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gewöhnlichſten Münzen waren: Gulden, Schillinge, Pfen⸗ 
nige, Blafferte und Scherfe; Marien- und Matthiasgroſchen 
(Mattiere) wurden zuerſt in Goslar geprägt. 

Fragen wir nun, hiervon abſehend, wie es in jenem 
Zeitalter, in welchem Gewerbe, Handel und Kunſtfleiß 
aller Art Fortſchritte machten, um die Religion und Sitt⸗ 
lichkeit ſtand, ſo treffen wir des Unerfreulichen gar Vieles 
an. Bei den Gelehrten, ſonderlich aber bei einem großen 
Theile der obern Geiſtlichkeit hatte der Unglaube, und bei 
den Nichtgebildeten, da ſie der Stützen niemals ganz ent⸗ 
behren können, der Aberglaube mit allen den traurigen 
Folgen, die dieſem finſtern Geiſte geſpenſterartig nach⸗ 
ſchleichen, überhand genommen. Und wen könnte das Wun⸗ — 
der nehmen? Die heilige Schrift, von dem Volke an den 
meiſten Orten gar nicht gekannt, auch nicht durch Ueber⸗ 
ſetzungen zugänglich gemacht, wurde von den Gelehrten 
vernachläſſigt oder gänzlich überſehen. Die Predigten wa⸗ 
ren größtentheils bloße Empfehlungen der herrſchenden Miß- 
bräuche und Irrlehren, oder abſichtlich darauf berechnete 
Verſuche, durch loſe Scherze und Poſſen die unwiſſende 
Menge zu unterhalten und zu vergnügen. Ein Prediger 
rief wie ein Kuckuk, ein anderer ſchnatterte wie eine Gans, 
ein dritter erzählte vom Apoſtel Petrus, wie derſelbe ſeinen 
Gaſtgeber um die Zeche betrogen habe, ein vierter trug 
feinen Zuhörern vor: vals der Herr auferſtanden war, 
boten ſich mehrere dazu an, ſeiner Mutter die frohe Kunde 
ſeiner Auferſtehung zu bringen; allein jeder wurde zurück⸗ 
gewieſen. Adam bot ſich an, aber ihm ward geant⸗ 
wortet: du iſſeſt gern Feigen, du möchteſt dich auf dem 
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Wege aufhalten. Abel wollte es thun, allein ihm wurde 
erwiedert: du könnteſt den Kain treffen, der dich todt— 
ſchlüge. Da wollte Noah, aber ihm wurde gefagt: du 
ſollſt nicht, weil du gern trinkſt. Der fromme Schächer 
wollte gehen, allein der konnte nicht, weil ihm die Beine 
gebrochen waren.« *) Nicht beſſer als mit den Predigten, 
ſtand es mit den Kinderlehren, denn von Jugend- und 
Katechumenenunterricht war wenig die Rede. Und der 
Einfluß davon auf das Leben konnte nicht ausbleiben. 
Zwar hat die Wirkung des Chriſtenthums nie aufgehört, 
und wie hätte die Reformation je Platz gewinnen können, 
wenn ſie nicht bei einem großen Theile der Maſſe des 
Volks einen empfänglichen Boden gefunden hätte? Wie 
jedoch der Aberglaube, wenn ihm der Unglaube gegenüber— 
ſteht, ſich dem Lichte verſchließt und die Natur ertödtet, 
oder aber ſich der Welt in die Arme wirft und mit gött— 
lichen Dingen einen frechen Scherz treibt, ſo war es da— 
mals vielfältig. Kloſter- und Weltgeiſtliche überließen ſich 
dem zügelloſeſten und üppigſten Leben, und trugen dadurch 
nicht wenig dazu bei, daß das Verderben durch das Volk 
hindurchſchritt. In der Trunkenheit ſtarben 1511 faſt zu 
gleicher Zeit in Lüneburg und Verden zwei Pfaffen eines 
unnatürlichen Todes, in dem Verdenſchen Sprengel wagte 
es die Buhldirne eines Vicars einſtmals ſogar, Meſſe zu 
leſen, und wenn der hernachmalige Celleſche evangeliſche 
Prediger Gottſchalk Kruſius als Mönch im Egidienkloſter 


* 


) S. Schröckh Kirchengeſchichte Th. 34. S. 257. 
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zu Braunſchweig ſich dahin erklärt: »die geldgyrigen Pa⸗ 
pen ſind ſo wol gelert in der Biblien, alßo bynahe de 
Eßel up der Sackpypen. Dat maket dat deglyche ſtuden— 
rent in den Brettſpiel und andere Bosheyt, de nicht to 
| fegende is«: fo mag es ihm an Belegen dafür in feiner 
Nähe wohl nicht gefehlt haben. 

Bei alle dem, was ſonach in dem ſchwach gezeichneten 
Kulturgemälde unerfreulich erſcheinen mag, überſehe man 
jedoch nicht, daß jene Zeit das letzte Ringen des allmählig 
unterliegenden Mittelalters mit dem mächtigern Geiſte einer 
neuen Zeit war; bedenke, daß bei ſo vielen Ausartungen doch das 
Gefühl für das Beſſere nicht verloren gegangen war; und 
vergeſſe endlich nicht, daß, ſo hald der Güter höchſtes, der 
religibſe Glaube auf die einzig wahre Quelle zurückgeführt, 
wieder errungen war, auch die jungen Keime des Beſſern 
fi ich allmählig entfalteten und fröhlich gediehen. = 


I ᷑̃ ¶ꝶ ne 
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Zweites Kapitel, 


Ernſt der Bekenner. Sein Sinnbild. Eltern. Geburtszeit. Er 
und ſein Bruder Otto bei ihrem Oheim, Friedrich dem Weifen 
unter Aufſicht Georg Spalatins. Aufenthalt auf der Univer- 
ſität Wittenberg. Hennig von Göden und Luther ſeine Lehrer. 
Rückkehr zu den Seinigen. Sein Aufenthalt am Hofe Franz J. 
Hildesheimiſche Stiftsfehde. Theilnahme feines Vaters Heinz 
richs des Mittlern an derſelben. Schlacht bei Soltau. Un⸗ 
glücklicher Ausgang der ſtiftiſchen Fehde. Heinrich der Mittlere 
begiebt ſich, um der Reichsacht auszuweichen, nach Frankreich, 
und übergibt ſeinen Söhnen die Regierung des Landes. 


Es iſt ein edles, ſegensreiches Fürſtenleben, das mit 
Ernſt dem Bekenner über die Bühne der Geſchichte geht. 
Nicht als ob er den ſeltenen Männern beizuzählen wäre, 
welche als außerordentliche Erſcheinungen unter dem Ge— 
ſchlechte ihrer Zeit aufgetreten ſind, und die Geſtalt der 
Dinge verändert haben durch ungewöhnliche Geiſtesüber— 
legenheit; auch gehört er nicht zu denen, welche die Be 
wunderung der Mit- und Nachwelt durch glänzende Waffen⸗ 
thaten auf ſich gezogen haben; noch läßt ſich ihm nach⸗ 
rühmen, daß er fein kleines Gebiet im Deutſchen Vater: 

lande auf den Gipfel einer ungewohnten Macht und Größe 
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erhoben habe. Allerdings würde er an der Spitze einer 
größern Macht und unter günſtigeren Verhältniſſen einer 
der glänzendſten Fürſten ſeiner Zeit geweſen ſein, und der 
Lorbeerkranz eines ausgezeichneten Helden hätte ſicherlich 
ſeine Stirn geſchmückt. Aber ihn zierte eine ganz andere 
Krone und ſchmückte eine Größe ganz anderer Art. Sein 
Leben war nämlich in eine Zeit gefallen, in welcher, um 
uns der Worte eines bekannten Schriftſtellers ) zu bes 
dienen: »es vorzüglich heilige Sache der Machthaber war, 
den Himmel über ihren Völkern, den Stand ſeiner Ge— 
ſtirne und die an ihm aufgehenden Zeichen ſorgfältig zu 
beachten, damit es ihnen möglich werde, der Zeit in ihren 
Geburtswehen ſanft zu Hülfe zu kommen, den Bedürf⸗ 
niſſen derſelben nachhelfend oder zuvorkommend zu begeg⸗ 
nen, und friedlich vermittelnd zu verhindern, daß nicht 
etwa die alte Zeit mit der neuen in gar zu harten Käm⸗ 
pfen zuſammenſtoße.« 

Und wenn er nun ſichern Blickes in die Lage der 
Dinge und das Bedürfniß ſeiner Lande die Größe einer 
ſolchen Zeit und die Aufgabe der Führer ihres Geſchlechts 
erkannte, und ſich den hochherzigen Fürſten Friedrich und 
Johann von Sachſen, Philipp von Heſſen, Georg von 
Brandenburg und den übrigen Beſchützern und Säulen 
der Reformation anſchloß, um die denkwürdige Umbildung 
der Europäiſchen Menſchheit in geiſtiger, religiöſer und po⸗ 
litiſcher Hinſicht befördern zu helfen, und entſprechend dem 


*) Feuerbach über die Oeffentlichkeit und Munduckeit der Ge⸗ 
reechtigkeitspflege. 
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ehrenden Namen, den ihm die Mit: und Folgezeit beilegte, 
die große Sache zu der ſeinigen zu machen und für ſie Gut 
und Blut zu wagen: wer könnte dann anſtehen, ſich vor dem 
trefflichen Welfenfürſten in Rührung und Demuth zu 
neigen? Und nimmt man dazu noch ſeinen raſtloſen Eifer, 
das Wohl feiner Unterthanen zum Mittelpunkte feiner Be⸗ 
ſtrebungen zu machen, das preiswürdige Bemühen, über 
die Grenzen ſeiner Lande hinaus Gutes zu ſtiften, die ſel— 
tene Beharrlichkeit und Großherzigkeit, mit der er dem 
einmal erkannten Wahren und Guten unter den verſchie— 
denartigſten Hinderniſſen und Gefahren zugethan blieb, und 
inſonderheit ſeinen frommen Sinn und ſeine ungeheuchelte 
Gottesfurcht, die ſeinem ihm angeſtammten Fürſtenadel 
den höchſten Schmuck verliehen: dann entfaltet ſich vor 
unſern Augen ohnfehlbar das Bild eines Fürſten und Herrn, 
der Anerkennung verdient, wäre er auch in der ärmlichſten 
Hütte geboren. 
Sein Sinnbild war ein brennendes Licht mit der In- 
ſchrift: aliis inserviendo consumor (Anderen dienend 
opfere ich mich auf); und welcher Denkſpruch ziemte mehr 
dieſem Edlen aus dem glorreichen Stamme der Wel— 
fen, deſſen ganzes Leben ein ſtetes Dienen, Helfen, Auf⸗ 
opfern und Sichſelbſtverleugnen war, und der keine Mühen 
noch Kämpfe ſcheuete, um die heiligſten Intereſſen der 
Menſchheit fördern zu helfen, bis ar ein fiber Tod au 
den Vätern ſammlete. | 
Es war am 28. Junius des Jahrs 1497, als Hein: 
rich dem Mittleren, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg 
von ſeiner Gemahlin Margarethe, einer Tochter des Sächſi⸗ 
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ſchen Kurfürſten Ernſt, zu Ulzen ) im Lüneburgiſchen 
ein Sohn geboren ward. Dies war Ernſt der Bekenner, 
wie er hernachmals ſeines freimüthigen und ſtandhaften 
Bekenntniſſes der evangeliſchen Lehre wegen genannt ward. 
Sein Vater, der bei dem Tode ſeines Großvaters Friedrich 
erſt zehn Jahr alt war, und nach deſſen letzten Willen bis 
zum 18. Jahre unter Vormundſchaft der geiſtlichen und 
weltlichen Stände der Landſchaft Lüneburg regierte, war 
leider ein unruhiger und leidenſchaftlicher Herr, der mit 
ſeiner geliebten Anna von Campen und anderen Liebhabe— 
rinnen in genauem Einverſtändniß lebte und ſich wider den 
Willen ſeiner Söhne nach dem Tode ſeiner Gemahlin ſogar 
mit einer derſelben in Lüneburg trauen ließ *) und noch 
als Funfziger geradehin erklärte: der neue Glaube tauge 
eben ſo wenig als der alte, man könne vielleicht aus beiden 
einen neuen machen, unterdeſſen aber wolle er für ſich ein 
Altchriſt bleiben. **) 


Von Ernſts Mutter dagegen iſt ſo viel bekannt, daß 
ſie, deren Leben ſich weder durch eigentliche Großthaten, 
noch durch beſonders merkwürdige Schickſale ausgezeichnet 
hat, ſtill und fittig gewaltet, ihrem ungetreuen Gemahle 
das Leben zu erheitern getrachtet, und auf ihre aus Gott: 


) Wenn gleich Celle eigentliche Reſidenz war, ſo wurde doch 
auch in Lüneburg, Ulzen, Winſen, Medingen und Iſenhagen 
Hoflager gehalten. 

*) Georg Hamſtedt ſagt darüber in feiner ungedruckten Chronik: 
»de Papenmeſter Didrich Rohde habe ihn getruvet.« 

) S. Elvers Geſchichte der Stadt Lüneburg, Th. I. S. 29. 
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gefälliger Ehe entſproſſenen Kinder wohlthätig eingewirkt 
habe. Eben ſo wird faſt einſtim mig behauptet, daß Ernſt 
»zu aller Gottſeligkeit, Zucht und Tugend auferzogen fei« *) 
und nicht gewöhnliche Anlagen und große Liebe zu den 
Wiſſenſchaften von früh an gezeigt habe. 

Wie aber über Allem eine höhere Ordnung und Weis— 
heit waltet, deren Einwirkung und Stellung der Dinge, 
wie fie kommen, nur zu oft von dem kurzſichtigen Men: 
ſchen überſehen wird, ſo zeigt ſich dieſes höhere Walten 
auch in dieſes jungen Fürſten frühern Bildungsgange. 
Denn allein nm feiner höhern Ausbildung willen ſchickten 
ihn ſeine Eltern ſammt ſeinem ältern Bruder Otto, mit 
dem er bislang von einem gewiſſen N. Egbert Neithart 
erzogen war, zu feinem mütterlichen Oheim, dem viel— 
genannten und vielbekannten Kurfürſten Friedrich dem Wei⸗ 
fen, und hier war es, wo er mit dem Sächſiſchen Kur: 
prinzen Johann Friedrich den Unterricht und die Leitung des 
ehrwürdigen Georg Spalatin, dieſes gelehrten und thätigen 
Beförderers der Reformation genoß. Dieſer ausgezeichnete 
Mann begleitete feine fürſtlichen Zöglinge auf die neu er⸗ 
richtete Univerſität Wittenberg, und es geſchah am Sonn⸗ 
tage Judica 1512, als Ernſt und Otto unter dem Recto— 
rate des Wolfgang von Reiſenbuſch ** als academiſche 
Bürger eingeſchrieben wurden. In der Jurisprudenz war 
der ſogenannte monarcha juris Hennig von Göden **) 


*) Rehtmeyer S. 1343. 
**) Bytemeister commentarius historicus de Augustae domus 
B. L. meritis p. 72. 
% Derſelbe Hennig von Göden ſtellte im. Jahre 1516 Ordnung 
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und in der Theologie Luther fein Lehrer, und es wird ihm 
vielfach nachgerühmt, daß er den Wiſſenſchaften mit dem 
| größten Fleiße obgelegen, und ſich nicht gewöhnliche Kennt⸗ 
niſſe erworben habe. Insbeſondere übte er ſich vielfältig 
im Leſen und Sprechen des Lateiniſchen, und fühlte ſich 
vorzugsweiſe vom Studium der Geſchichte angezogen, dem 
er, wie die Beſſeren ſeiner Zeit, jene Reife des Urtheils 
und Beſonnenheit des Handelns verdankte, die ihn unbe⸗ 
denklich unter die weiſeſten Fürſten der damaligen Zeit 
ſetzte. Gegen fünf Jahre brachte er ſo in Wittenberg zu, 
und nährte und bereicherte ſeinen Geiſt an den goldenen 
Schätzen der Wiſſenſchaften mit dem beſten Erfolge; von 
der größten Wichtigkeit aber für ihn, wie für ſeine Lande 
und die Menſchheit war es, daß er an der Wiege der Re- 
formation ſtand, und ein Augenzeuge war, als Luther, 
eine Lichtgeſtalt aus dunkler Nacht hervortrat, um Religion 
und Vernunft von ihren ſchmähligen Ketten zu befreien. 
Denn hier in dem eigentlichen Geburtslande der evangeli⸗ 
ſchen Freiheit von ihrem warmen Odem angehaucht, und 
vom Geiſte des Mannes erfüllt, der ſo kühnen Muthes 
in die Schranken trat gegen die finſtern Mächte des Wahns 
und Truges, gewann der fürſtliche Jüngling die neue Lehre 
lieb, bewährte dieſe Liebe ſein Lebelang, und half, von 
ihr getrieben, einen Segen herbeiführen, der fi) auf ganze 
Raben kommender +. lege verbreitet hat. 


und Frieden bei einer in Erfurt ausgebrochenen, höchſt be⸗ 
denklichen Unruhe wieder her. S. Böttigers Geſchichte Sach⸗ 
ſens Th. I. S. 367. ele uz 
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Auf kurze Zeit zu den Seinigen zurückgekehrt, bei 
welcher Gelegenheit er in Geſellſchaft ſeines Vaters und 
Bruders Otto zu Faſtnacht 1518 der Feſtlichkeit des ſoge⸗ 
nannten Kopefahrens ) in Lüneburg beiwohnte, begab er 
ſich bald darauf nach Frankreich an den Hof Franz des 
Erſten. Kaum kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit, wie 
mehrere gethan, angenommen werden, daß es die Fran— 
zöſiſche Sprache allein war, um derentwillen er dahin ging, 
vielmehr iſt nicht ohne Grund zu vermuthen, daß er, der 
ſich an Geiſt und Herz ſo wünſchenswerth entfaltet, und 
dem Heinrich der Mittlere die demnächſtige Regierung des 
Lüneburgiſchen zugedacht hatte, ohnerachtet ſein Bruder 
Dtto der Aeltere war *), ſich deshalb dort aufhielt, um 
ſich nun auch praktiſch auszubilden, und um in einem 
Zeitalter, wo die Staatskunſt der Deutſchen Fürſten noch 
in der Wiege lag, ſowohl mit richtigerer Politik * bes 
kannt zu werden, als auch um ſich in ritterlicher Uebung, 
ee ein Gegen Stück bei der Erziehung 


9 Zu Faſtnacht pflegte eine 5 d. i. ein großes Faß, mit 
Steinen angefüllt, durch Lüneburg gefahren zu werden. Voran 
und hintenher ritten junge Patricier mit glänzenden Gewän⸗ 
dern und Federbüſchen geſchmückt. Waren die Hauptſtraßen 

durcheilt, ſo wurde das Faß auf dem Markte angezündet, und 
um daſſelbe her ein Tanz aufgeführt. 

9 Hamelmann Lüneburgiſche Reformationsgeſchichte S. 35. 

**) Rehtmeyer ſagt darüber S. 1343: „fein Herr Vater habe ihn 
an Franciſci I. Hof (an welchem man der Zeit denen jungen 
Deutſchen Fürſten eine Zuchtſchule gehalten) verſchicket, das 

ſelbſt fürſtliche Tugend und Geſchicklichkeit nebſt der Franzöſi⸗ 
ſchen Sprache zu lernen und die. wohlbeſtellte Regimentsform 


zu faſſen. 
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der höheren Stände war, zu vervollkommnen. Denn war 
Franz I. gleich weder als Menſch noch als Regent ausge 
zeichnet, ſo beſaß er doch ritterlichen Sinn, mancherlei 
Kenntniſſe und politiſchen Scharfblick und es war ſein Hof, 
von dem mehr oder weniger Gewandheit in den Formen 
des geſelligen Lebens und eine gewiſſe Bildung des Ges 
ſchmacks ausging, der freilich gar oft e und Ka 
gefühl nicht wenig verletzte. 

5811 »Ernſt ließ daſelbſt ſeinen hohen von Gott bihabten 
Verſtand alſo leuchten und ſcheinen, daß er von jedermann 
gerühmt und vorgezogen wurde«: ſagt von ihm während 
ſeines Aufenthalts in Frankreich ein Chroniſt ) und wie 
bald kam nicht die Zeit, daß er mit einem Male an das 
helle Licht der Geſchichte und in eine vielverzweigte Thätig⸗ 
keit eintreten mußte, wobei er hinlängliche "Gelegenheit 
fand, zu zeigen, ei und wie er die 50 der eee 
. habe? | 

Der in der Were nech Geſchichte bekannte unglüäck⸗ 
kei Ausgang der ſogenannten Hildesheimiſchen Stifts⸗ 
fehde *) war nemlich die Veranlaſſung, die den fürſtlichen 
Jüngling nöthigte / die Zügel der Regierung in feine junge 
Hand zu nehmen, und ſich ſo ſchweren Mühen und Sorgen 


zu unterziehen daß es zu einer deutlicheren Ueberſicht a 


ee ſein mag, 882 5 näher zu wan 
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“0 Längft, fo wird erzählt, waren die Braunſchweigiſch⸗ 
Wolfenbüttelſchen Fürſten auf die ihrer Meinung nach un⸗ 
rechtmäßigen Beſitzungen der Hildesheimiſchen Biſchöfe 
neidiſch geweſen, und hatten gegen dieſelben einen ſchwer 
verhaltenen Groll gehegt. Und der kam gar bald zum 
Ausbruche. Denn das Domcapitel zu Hildesheim glaubte 
dem von einer ungeheuren Schuldenlaſt gedrückten Stifte 
nicht beſſer zu Hülfe kommen zu können, als daß es bei 
der erſten Vacanz einen reichen und ſtaatsklugen Prinzen 
auf den erledigten Biſchofsſtuhl ſetzte. Und ein ſolcher 
wurde denn auch im Jahr 1504 in der Perſon des Herzogs 
Johann von Sachſen-Lauenburg gewählt. Derſelbe war 
ſofort darauf bedacht, dem zerrütteten Zuſtande ſeines Stifts 
durch eine weiſe Sparſamkeit aufzuhelfen, und es gelang 
ſeinen Bemühungen, mehrere der Ritterſchaft verpfändet 
geweſene Stiftsgüter einlöſen zu können. PR 

Wie jedoch das Alte dem Neuen vielfach hindernd i in 
den Weg tritt, und beſonders dann erbittert wird, wenn 
ſich der Eigennutz gefährdet ſieht, ſo empfanden die bis⸗ 
herigen Pfandinhaber dieſe Einlöſung der Stiftsgüter ſehr 
übel, und fünf und funfzig darüber entrüſtete Hildeshei⸗ 
miſche Ritter ſchloſſen bereits im Jahr 1516 mit den Wol⸗ 
fenbüttelſchen und Kalenbergiſchen Herzögen ein Bündniß 
zur Beſchützung ihrer vermeintlichen Rechte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fuhr Biſchof Johann mit Einlbfung der verſetzt 
geweſenen ſtiftiſchen Güter fort, und als er unter andern 
auch die den Gebrüdern von Saldern verpfändet geweſenen 
Güter Lauenſtein und Bokenem einlöſete, ſo entwichen jene 
mit großem Grimm über das ihrer Meinung nach ihnen 
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angethane Unrecht, und fanden bei Heinrich von Wolfen: 
büttel und Erich von Kalenberg, ſo wie bei dem fehde: 
ſüchtigen Biſchofe Franz von Minden, welcher letztere ge: 
rade damals damit umging, den Grafen von Diepholz 
zu bekriegen, eine willkommene Aufnahme. 

Da Friedrich von Diepholz ein Lehnsmann Heinrichs 
von Lüneburg war, und dieſem nach Ausſterben des gräf- 
lichen Mannesſtammes fein Land heimfallen ſollte, der Bi- 
ſchof von Hildesheim aber den jüngſten Lüneburgiſchen 
Prinz Franz zum Koadjutor ſeines Stifts hatte erwählen 
laſſen und die Göttingſche Erbſchaft ) außerdem noch ein 
Gegenſtand bittern Grolles für Heinrich den Mittlern war, 
ſo beſtimmte ihn dies Alles genugſam, ſich dem Biſchofe 
von Hildesheim anzuſchließen, und mit ihm gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen, wenn gleich die Prinzen des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes erſt im Jahr 1503 noch mit ihrem 
Lüneburgiſchen Vetter einen Familien- und Hausvertrag 
geſchloſſen hatten, kraft deſſen ſie ſich Eintracht und Hülfe 
gelobt. Durch gegenſeitige Neckereien und kleinere Ueber⸗ 
fälle wuchſen Erbitterung und Rachſucht auf beiden Seiten, 
und es war vorauszuſehen, daß der Ausbruch des offenen 
Kampfes nicht gar fern ſei. 

So lange indeſſen Kaiſer Maximilian, welcher dem 
Erich von Kalenberg vorzugsweiſe gewogen war, weil ihm 


*) Seitdem Otto der Einäugige auf dem Landtage zu Steina 
den Braunſchweigiſchen Vettern das Göttingſche übergeben 
hatte, hegten die Lüneburger, die ſich beeinträchtigt ſahen, 
bittern Groll, der in Heinrich wieder auflebte. S. Eraths 
Erbtheilungen S. 79. 
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dieſer in dem im Baierſchen Erbfolgekriege vorgefallenen 
Treffen bei Regensburg das Leben gerettet, und noch außer— 
dem weſentliche Dienſte geleiſtet hatte ), jo lange der noch 
lebte, ſo wagte man es nicht, das Schwerdt ganz aus der 
Scheide zu ziehen. Sobald er aber den Sarg füllte, den 
er ſo lange leer mit ſich geführt, ſo hatten Johann von 
Hildesheim und Heinrich von Lüneburg nichts Eiligeres 
zu thun, als die Feindſeligkeiten zu beginnen. Nachdem 
Abfages und Fehdebriefe abgeſchickt waren, ſo ſtürmten fie, 
glühend vor Kampfluſt, und ſelbſt die ſtille Woche des 
Jahrs 1519 durch Morden und Brennen entweihend mit 
ihren Schaaren in das Mindenſche Gebiet ein, eroberten 
es in kurzer Zeit und zwangen den beſiegten Biſchof zur 
Flucht. Darauf fielen ſie in Erichs Deiſterland ein, be⸗ 
ſchoſſen den Kalenberg, verheerten Pattenſen, Wunſtorf, 
Hallerſpring und Münden, und erfüllten Alles mit Zer— 
ſtörung. Und darin ſtanden ihnen Franzens und Erichs 
Söldner, welche ihre Schritte ebenfalls mit Gräueln aller 
Art bezeichneten, nicht nach. 

Zuerſt wurde furchtbare Rache an dem Stifte Hildes⸗ 
heim geübt, Daſſel, Bodenburg, der Woldenſtein nieder- 
gebrannt, die Stadt Peina, nicht aber das daſige Schloß, 
das ſich lange hielt, verheert, und Wiedervergeltung an 
den Lüneburgiſchen genommen. Mit eigener Hand, ſo wird 
erzählt, ſteckte der ungeiſtliche Franz, auf den das Wort 
des berühmten Geiler von Kaiſersberg angewandt zu werden 


*) S. Goblers Leichenrede auf Erich S. 149, und Rehtmeyer 
S. 773. 
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verdient: »wehe, wehe den Biſchöfen, welche ſchon bei den 
Höllenbewohnern knirſchen und zähnklappen, die nicht in 
der Mitte ihrer Schüler gefunden werden, ſondern vielmehr 
zwiſchen klirrenden Kriegshaufen und Kupplern; « mit eigner 
Hand ſteckte der die Kirche zu Nettelkamp in Brand, beraubte 
Heinrichs Lieblingsſchloß Gifhorn ſeiner Wappen, und ließ 
das Fürſtenhaus zu Uelzen niederreißen. Schloß und Stadt 
Burgdorf brannten ſie nieder, äſcherten Burgwedel, Mei⸗ 
nerſen, Rethem, Ahlden, Wittingen, Bodenteich und gegen 
40 Lüneburgiſche Dörfer ein, und führten auf mehr als 
tauſend en aus Städten und Dörfern die reiche Beute 
hinweg. 

Vergebens waren die Vermittelungsverſuche benach⸗ 
barter Fürſten, vergebens die vom damaligen Reichsvicar 
Friedrich den Weiſen begehrte Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten; die ſtreitenden Parteien verſpürten fo geringe Nei⸗ 
gung, damit einzuhalten, daß ſich beide Theile vielmehr 
aufs Neue rüſteten, und friſche Stärkung an ſich zu ziehen 
ſuchten. Darnach ward das Verheeren und Plündern noch 
ärger getrieben, als vorher, und ſo groß war die Kampf⸗ 
luft, daß ein zweites, von den zu Frankfurt verſammleten 
Kurfürſten an die Krieg ie Theile erlaſſenes Man⸗ 
dat ohne Erfolg blieb. 

Endlich, es war am 29. Junius 1519, trafen ſie auf 
der Heide, eine Meile von Soltau, im: Lüneburgifchen zu⸗ 
ſammen. Verſtärkt durch die Schaar, welche ihm ſein 
Schwiegerſohn, Karl von Geldern, zugeführt hatte, brach 
Heinrich der Mittlere von Celle, wo er ſeine zerſtreuten 
Truppen geſammlet, auf, verwarf in Uebereinſtimm ung 

3 * 
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mit dem mannhaften Aſche von Cramm die Friedensvor⸗ 
ſchläge, die ihm in Eſchede von den Geſandten Heinrichs 
von Mecklenburg gemacht wurden, und kam viel früher 
an, als die Feinde es erwartet hatten. Hierauf ordnete 
er ſeine Schlachtreihen, und rückte, nachdem er die Oert— 
lichkeit klug benutzend, einen Theil ſeines Heeres in den 
Hinterhalt gelegt hatte, muthig auf den Feind ein. Wohl 
erkannte der in Schlachten ergrauete Erich das Nachtheilige 
ſeiner und ſeiner Verbündeten Stellung, und rieth einen 
günſtigeren Raum zu wählen, aber dazu ließ es der un: 
geſtüme Wolfenbüttelſche Vetter nicht kommen. Des 
Lüneburgers Schaaren brachen von vorn herein, die in den 
Hinterhalt gelegten Gelderſchen Reiter aber fielen den Wol⸗ 
fenbüttelſchen in den Rücken, warfen ſie auf ihr eigenes 
Hintertreffen, und eroberten ihr Geſchütz. Da entſtand 
unter den Braunſchweigern Verwirrung, von welcher es 
zur Flucht kam, die ſie in wilder Haſt ergriffen, und ihr 
Lager nebſt dem Schlachtfelde den nachſetzenden Siegern 
Preis gaben. Wohl hielt der tapfere und kriegserfahrene 
Erich, der im Streite gegen Frankreich, Venedig, die Os: 
mannen u. ſ. w. niemals gewichen war, heldenmüthig 
Stand, und kämpfte noch, als ſeine Truppen bereits die 
Flucht ergriffen hatten, zuletzt aber mußte er, deſſen ſich 
kurz vorher ein Lüneburgiſcher Junker, Namens Krage, bei⸗ 
nahe bemächtigt hätte, ſich von einem Lanzenſtiche getrof⸗ 
fen, einem Gelderſchen Krieger ergeben, dem er eher als 
einem Lüneburger die Ehre gönnte, ihn gefangen genom— 
men zu haben, und erhielt dieſer nachher 100 Goldgulden 
Fangegeld dafür. Wüthend focht auch Wilhelm, des 
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Wolfenbüttelſchen Herzogs Bruder, aber auch er wurde 
zum Gefangenen gemacht, während Heinrich und Franz 
durch dichtes Gehölz entkamen. 

Nur eines dreiſtündigen Kampfes hatte es bedurft, 
um der Schlacht dieſen Ausgang zu geben. Außer den 
Herzögen Erich und Wilhelm und dem Grafen von Wun⸗ 
ſtorf und Regenſtein, wurden gegen 130 Herren von Adel 
gefangen genommen, und 10,000 Gulden, 1000 mit Gü⸗ 
tern beladene, früher größtentheils aus dem Lüneburgiſchen 
weggenommene Wagen und 24 Stücke Geſchütz mit Pul⸗ 
ver und Loth erbeutet. Leider erhob ſich Heinrich von 
Lüneburg des errungenen Sieges in unedler Freude und 
kränkte den greiſen Erich durch bittern Spott alſo, daß 
der ſonſt ſo ſtarke Mann heftig weinte. Denn heißt es, 
»die beiden gefangenen Fürſten haben ſie in des Vogts 
zu Soltau Haus gebracht, und iſt Herzog Erich in einer 
Stube an der Erde bewahret worden, und als Herzog 
Heinrich zu Lüneburg darauf durch Soltau gezogen und 
hat Herzogen Erich Panier herführen laſſen, und nun Herz 
zogen Erich hat aus dem Fenſter ſehen wollen, iſt Hein— 
rich gegen das Fenſter gekommen, und als er feiner an⸗ 
ſichtig geworden, hat er ihn gefragt, wohin nun die Fahne 
gehöre? und damit fortgeritten, da iſt Herzog Erich weis 
nend geworden, alſo daß er die Thränen mit beiden Hän⸗ 
den von ſich geworfen *).« Aber wie bald mußte der Lüne⸗ 
burger nicht erfahren, daß nichts gewiſſer ſei als die Un⸗ 


) S. Bilderbecks Ates Stück ſeiner Sammlung ungedruckter Nie⸗ 
derſächſiſcher Urkunden. i 
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gewißheit und Wandelbarkeit der menſchlichen Dinge, und 
daß der thöricht handele, der dem eiteln Glückesſchimmer 
vertraue! | 

Drei Tage wurde nach altem Brauch die Wahlſtatt 
behauptet, dann zogen die Sieger nach Celle, und theilten 
daſelbſt die Beute. Erich blieb fürs Erſte in Heinrichs 
Gewalt, machte ſich aber bald durch einen Vergleich frei, 
nach welchem er dem Letztern ſechs ſeiner beſten Schlöſſer 
abtreten, eine Summe Geldes bezahlen und verſprechen 
mußte, dieſer Fehde künftighin nie im Unguten gedenken 
zu wollen. Wilhelm dagegen blieb im Gewahrſam des 
Biſchofs Johann, der einen feierlichen Einzug in Hildes⸗ 
heim hielt, in zahlreicher Verſammlung ein Tedeum an⸗ 
ſtimmte, und das eroberte Hauptbanner Braunſchweigs 
nebſt Erichs erbeutetem Schwerdte in feiner Domkirche auf: 
hängen hieß. Darauf wurde unter Vermittelung kurfürſt⸗ 
licher Geſandten ein 5monätlicher Stillſtand zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien geſchloſſen, und es ſollten von beiden 
Seiten fürſtliche Austräge gewählt werden, welche entweder 
in Güte oder durch rechtlichen Ausſpruch die Streitigkeiten 
zu Ende bringen ſollten. Ehe jedoch die Austrägerichter 
beſtimmt waren, langten ſchon die Geſandten des am Tage 
der Soltauer Schlacht gewählten Kaiſers Carl V. an, und 
forderten in ſeinem Namen, daß die Gefangenen zu ſeinen 
Händen geſtellt, und ihm allein die Entſcheidung der Streit⸗ 
ſache überlaſſen werden ſolle. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe ſtrenge Forde g 
ihren Grund in der Erbitterung des Kaiſers hatte. Bei 
ſeinem Mißtrauen war es leicht geweſen, ihm den Gedanken 
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beizubringen, daß die vorgefallenen Störungen des Land— 
friedens in der That nur vermöge eines Bündniſſes mit 
Franz I. unternommen wären, um dieſem das Deutſche 
Kaiſerthum zu verſchaffen, und das Haus Oeſtreich zu 
verdrängen. Und ohne Grund war dieſes nicht. Denn 
zogen auch Heinrich von Lüneburg und Johann von Hildes— 
heim keine Subſidien von Frankreich, wie vorgegeben war, 
ſo war doch Heinrichs Schwiegerſohn, Karl von Geldern, 
mit dem Franzöſiſchen Hofe eng verbunden, ſein Sohn 
Ernſt hielt ſich bereits längere Zeit daſelbſt auf, der An⸗ 
ſchluß an eine andere auswärtige Macht erſchien mehr als 
wünſchenswerth bei der entſchiedenen Gunſt, die das Haus 
Oeſtreich den Braunſchweigiſch-Wolfenbüttelſchen Vettern 
zuwandte, und die willkommene Aufnahme war zu bekannt, 
welche Joachim von Malzahn bei dem Lüneburger gefunden 
hatte, als er in Franz I. Namen ihn um Verwendung 
bei den Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg zur Er⸗ 
langung der Kaiſerkrone erſuchte. ) 

Trotz der Drohung mit dem Zorn des Kaiſers, berief 
ſich aber Heinrich der Mittlere mit ſeinen Bundsgenoſſen 
feierlich auf die Entſcheidung kurfürſtlicher Austräge, und 
es wurden darnach auf zwei Fürſtentagen zu Zerbſt (9. Ja⸗ 
nuar und 13. Mai 1828) abermalige Verhandlungen ans 


— 


*) Schon bei Maximilians Lebzeiten ſuchte man die Stimmen 
der Kurfürſten zu gewinnen, und verſprach jedem derſelben 
50,000 Ducaten, ja Franz von Frankreich ließ das Doppelte 
antragen. S. Götting. gelehrte Anz. S. 1109, Jahr⸗ 
gang 1826. 
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geſtellt ). Allein bevor es auf dem zweiten zu einem 
Beſchluſſe gekommen war, machte ſich Heinrich von Wolfen— 
büttel bei nächtlicher Weile davon, und begab ſich von 
Erichs Gemahlin begleitet, zu dem unterdeſſen in Brüffel 
angekommenen Kaiſer, den ſie dergeſtalt gegen den Lüne— 
burger einzunehmen wußten, daß 3 kaiſerliche Mandate 
ſchnell auf einander folgten, in welchen den Alüirten Hein: 
richs des Mittlern unter Androhung ernſter Ahndung be— 
fohlen war, binnen 14 Tagen alle Gefangenen in des 
Kaiſers Hand zu ſtellen, die eroberten Ortſchaften zu räu— 
men, auf dem nächſten Reichstage perſönlich zu erſcheinen, 
und den Spruch über ihre Angelegenheit allein vom Kaiſer 
entgegen zu nehmen. Jene beriefen ſich im höchſten Un— 
willen über die partheiiſchen Mandate zwar darauf, daß 
wo bereits fürſtliche Austräge geſprochen hätten, der Kaiſer 
als höchſter Richter nicht entſcheiden könnte, indeſſen er— 
ſchienen fie doch bald darauf vor Carl V. zu Cöln, konn— 
ten aber ein Mehreres nicht erlangen als die Zuſage, daß 
die Unterſuchung und Entſcheidung ihrer Sachen auf den 
nächſten Reichstag verwieſen, und in den erſten 6 Wochen 
Alles entſchieden ſein ſollte. 

In der geſpannteſten Erwartung auf den endlichen 
Ausgang fanden ſich Johann von Hildesheim, und im 


*) Da der junge aufbrauſende Heinrich von Wolfenbüttel gegen 
den Lüneburger Vetter gar zu heftig wurde, ſo wandte ſich 
dieſer an die vermittelnden Kurfürſten mit den Worten: ſein 
Vetter ſei ſo böſe nicht als er ſcheine, denn ob er wohl brumme, 


To beiße er doch nicht. S. Bilderbeck Ates Stück ungedruckter 
Nachrichten S. 98. 
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Namen Heinrichs von Lüneburg deſſen älteſter Sohn Otto 
und Graf Anton von Schaumburg auf dem Reichstage zu 
Worms 1521 ein, allein vergebens hatten ſie 5 Monate 
lang daſelbſt geharrt, vergebens ihre Bitten um endliche 
Entſcheidung ihrer Sache wiederholt, und doch erfolgte noch 
immer keine Unterſuchung, noch gütlicher Austrag, bis end⸗ 
lich ein Mandat erſchien, in welchem aus kaiſerlicher Hoheit 
und Macht bei Strafe der Acht und Aberacht, ohne Rück— 
ſicht auf weitere Unterſuchung und fürſtliche Austräge be— 
fohlen war, binnen Monatsfriſt alle eroberten Städte, 
Flecken, Schlöſſer und Güter in des Kaiſers Hand zu 
ſtellen, alle Gefangenen los zu laſſen und die völlige Er— 
ledigung drei kaiſerlichen Commiſſarien zu übergeben. 

In der Meinung, daß die Kurfürſten, deren Rechte 
durch dieſes eigenmächtige Verfahren augenſcheinlich gekränkt 
waren, dies nicht zugeben würden, weigerten ſich die Be— 
theiligten deſſen, und Biſchof Johann behandelte den noch 
in ſeiner Gewalt befindlichen Herzog Wilhelm ſtrenger als 
zuvor ). Da erfolgte ſchon am 24. Julius die wirkliche 
Achtserklärung, und der Kaiſer trug ſeinem Schwager, 
dem Könige von Dänemark auf, in Gemeinſchaft mit den 
Fürſten von Wolfenbüttel und Kalenberg die Execution an 
Hildesheim und Lüneburg unverweilt zu vollziehen. 


*) Biſchof Johann ging in feiner Leidenſchaftlichkeit fo weit, daß, 
als ihn der Kaiſer mit der Acht und Aberacht bedrohen ließ, 
er ſpöttiſch ausrief: was acht und aber acht? Acht mal acht 
ſind ſechszehn. S. Büntings Braunſchweigiſche Chronik Th. II. 
Fol. 66. 
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Daß namentlich die Braunſchweigiſchen Herzöge voll 
Jubel über die ihnen dargebotene Gelegenheit, Rache zu 
üben und den Schimpf der Soltauer Schlacht im Blute 
und Verderben ihrer Feinde abzuwaſchen, ſchon im Au: 
guſt 1521 in das Stift Hildesheim einfielen, daſſelbe in 
Kurzem beinahe ganz eroberten, den Biſchof ſo in die Enge 
trieben, daß er ſpäterhin von Ort zu Ort fliehend reſigni— 
ren mußte, und die übermüthigen Sieger die kaiſerliche 
Belehnung über die eroberten Lande erhielten und dadurch 
ihre Beſitzungen um ein Großes vermehrten, übergehen 
wir als etwas uns zu weit von dem eigentlichen Gegen— 
ſtande dieſer Schrift Abführendes. Die übrigen Geächteten 
zogen ſich durch ſchnelle Vergleiche aus der drohenden Ge— 
fahr, und Heinrich von Lüneburg glaubte noch zeitig genug 
dem über ihn hereinbrechenden Sturme entgehen zu können, 
und begab ſich 1521, damit er im Deutſchen Reiche nichts 
hätte, was angegriffen werden könnte, mit ſeiner lieben 
Anna von Campen nach Frankreich zu Franz I., ſeinen 
Söhnen die Regierung feiner Lande Übergebend.. 


Drittes Kapitel. 


Schwierige Verhältniſſe, unter denen Ernſt die Regierung über: 
nimmt. Seine Räthe. Einführung der evangeliſchen Lehre im 
Lande, und namentlich in der Reſidenz Celle. Ernſts Schweſter 
Apollonia. Der Arzt Zyklop und die Franciscaner Mönche zu 
Celle. Ihr Kampf und Scharmützel. Die erſten evangeliſchen 
Prediger in Celle. Ladung der Bardowikſchen Stiftsgeiſtlichen 
nach Winſen. Erzbiſchof Chriſtoph. Ernſt hilft den Bauern- 
aufruhr dämpfen. Berathung der päpſtlich-geſinnten Stände 
zu Deſſau. Bündniß der Evangeliſchen zu Torgau geſchloſſen. 
Reichstag zu Speier. Heinrich der Mittlere kehrt aus Frank⸗ 

reich zurück. Landtag zu Scharnbeck. Ernſt begibt ſich nach 
Bardowik, Scharnbeck, Lüne, Iſenhagen, um die neue Lehre 

daſelbſt einzuführen. Schreibt an den Rath zu Lüneburg und 
an die Conventualen des St. Michaelis-Kloſters. Reichstag 
zu Speier. Harter Ausſpruch des Reichstages. Die evange— 

liſchen Stände proteſtiren dagegen. Ihre Geſandtſchaft wird 
gefangen geſetzt. Ihre Berathſchlagungen auf dem Reichstage 
zu Naumburg, Saalfeld, Rodach, Schwabach, Nürnberg. 


„Nur im Sturm und Ungewitter entfaltet ſich die große 
Kraft. Ruhe iſt wohl das Ziel des Lebens, des geiſtigen 
wie des phyſiſchen, ſeine Bedingung aber iſt ſie nicht. Was 
groß und kühn für alle Zeiten daſtehen ſoll, das muß 
Kampf und Ungewitter erdulden, damit es gereinigt und 
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befeftigt werde, gleich wie das Metall durch Feuers-Gluth:a 
was in dieſen Worten ein Weiſer ausſpricht, der das Leben 
in ſeinen Tiefen, wie auf ſeinen Höhen beobachtet hat, das 
leidet ſeine Anwendung auch auf den Helden unſerer Ge— 
ſchichte. 1 

Aeußerſt bedenklich und ſchwierig waren die Verhält— 
niſſe, unter denen er in Gemeinſchaft ſeines Bruders Otto 
im Jahre 1521 die Regierung der Lüneburgiſchen Lande 
übernahm. Von außen, wo doch Ruhe den Unterthanen 
Hauptbedürfniß war, ſchien nichts anders als Drangſal 
und Verheerung bevorzuſtehen, da die mit Vollziehung der 
Acht beauftragten Fürſten eben keine Abneigung bezeigten, 
ſich ihres Auftrags mit aller Strenge zu entledigen. 

Nicht minder hatten die Verheerungen der ſtiftiſchen 
Fehde dem Lande tiefe Wunden geſchlagen, und Heinrich 
der Mittlere hatte daſſelbe durch die bei ſeinem Entweichen 
nach Frankreich aufgenommenen Summen in eine Schulden— 
laſt geſtürzt, aus welcher nicht gewöhnliche Mittel es retten 
konnten. Außerdem erheiſchte die Stellung den Ständen 
des Landes gegenüber, und die ſich als nothwendig heraus⸗ 
ſtellende feſtere Begründung der landesherrlichen Gewalt 
eine weiſe Umſicht und kräftige Entſchiedenheit. Dazu 
kam noch, daß eine gemeinſchaftliche Regierung auch ihre 
großen Schattenſeiten hatte, und eine ernſte Beſonnenheit 
und Mäßigung nöthig machte. Und rechnet man endlich 
dazu noch die Größe jenes Zeitalters, in welchem die 
Schlange der Zeit ihre Haut umtauſchte, um in verjüngter 
Geſtalt hervorzugehen, und in welchem es doppelt Noth 
that, daß die Leiter und Führer der Völker die Zeit weder 


1 
ſtürmiſch vordrängten, noch ängſtlich aufhielten, ſondern als 
Pfleger einer großen Gegenwart die vielen Keime, die in 
ihr lagen, entwickeln halfen, ſo wird man geſtehen müſſen, 
daß die Aufgabe, welche Ernſt vorfand, nach allen Seiten 
hin eine große und ſchwere war. Aber die Löſung entſprach 
ihr in den meiften Dingen, übertraf in manchen die Er— 
wartung, und er hat es dadurch thatſächlich bewieſen, wie 
viel der redliche Wille vermag, wenn ihm Umſicht und 
Beharrlichkeit zur Seite gehen. 2 / 

Und wie gut kam es dem trefflichen Welfenfürſten zu 
Statten, daß ſich ſein überlegender Geiſt Räthe und Ge— 
hülfen zu verbinden wußte, welche jeder Zeit zur Zierde 
gereicht haben würden, aber in jenem bedenklichen und 
kritiſchen Zeitpunkte ſich dadurch unſterbliche Verdienſte 
erwarben, daß ſie das Land aus den ſtürmiſchen Wels 
len retten halfen. Es waren das inſonderheit As⸗ 
canius (auch Aſche) von Gramm ), Johann För⸗ 


) Nachdem er im Jahre 1515 Franz I. gegen die Schweizer ge⸗ 
dient hatte, wurde er ſpäterhin von Ernſt zu ſeinem Rathe 
berufen, half den Bauernaufruhr dämpfen, und legte für die 
unglücklichen Verblendeten bei den Fürſten inſtändige Fürbitten 
ein. Als Kurfürſt Johann nach dem Tode ſeines Bruders 
Friedrich des Weiſen ſeinen Einzug in Wittenberg hielt, ſo 
lernte er Luther kennen, und legte ihm die Frage vor: ob 
jemand mit gutem Gewiſſen ein Kriegsmann ſein könnte? 
Nachdem ihm Luther darauf Beſcheid gegeben hatte, ſo bat er ihn, 

ſein Bedenken darüber durch den Druck zu veröffentlichen, und 
bei dieſer Gelegenheit ließ Luther ſein Büchlein: ob Kriegsleute 
auch im ſeligen Stande ſein können? ausgehen, widmete es 
Aſche von Cramm, und bat ihn bald darauf bei einem ſeiner 
Kinder zu Gevatter. Als er nach längerer Zeit wider die 
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ſter ) und Balthafar Clammer *), Männer, deren ges 
feierte Namen überall, wo man für wahres Verdienſt ein 
Gedächtniß hat, noch lange mit Achtung genannt werden. 


Da den fürſtlichen Brüdern zunächſt ſehr daran ge⸗ 


legen ſein mußte, die drohende Vollſtreckung der Acht von 
ihren Landen abgewandt zu ſehen, ſo brachten ſie es durch 
Vermittelung ihres Oheims, Friedrichs des Weiſen dahin, 


* 


**) 


Venediger und Franzoſen in den Krieg gezogen war, erkrankte 
er plötzlich und ſtarb in Chur in Rhätien. S. Cyriakus 
Spangenbergs Adelsſpiegel Th. II. S. 58. i 
War aus Heſſen gebürtig, und von Ernſt, der ihn vorzüglich 
bei Einführung der Reformation in ſeinen Landen gebrauchte, 
zum Kanzler berufen worden. Nachdem er ſeinem Fürſten und 
deſſen Landen vorzügliche Dienſte geleiſtet hatte, zog er ſich in 
den Ruheſtand zurück, verlebte ſeine letzten Lebenstage in 
Bardowik und ſtarb daſelbſt am 6. Nov. 1547. S. Pax- 
manni orat. de duce Ernesto. Gudenii diss. de Ernesto 
duce Br. et Lüneb. $.13. Schlöpkens Bardowikſche Chro= 
nik ©. 455. i 
In der ehemaligen Reichsſtadt Kauffbeuern in den 1490er 
Jahren geboren und von ſeinem Vater zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt, legte er ſich in Leipzig mit allem Eifer auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft und erwarb ſich zu Marburg 
1532 die Würde eines Licentiaten der Rechte. In demſelben 
Jahre rief ihn Ernſt als Rath an ſeinen Hof, um den be— 
tagten Kanzler Förſter, mit deſſen Tochter er ſich verheirathete, 
zu unterſtützen. Hierauf war er auf mehreren Reichstagen 
thätig, erwarb ſich namentlich bei Einführung der Reforma- 
tion in den Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen Landen große 
Verdienſte, wurde nach Ernſt's Tode von Franz Otto in ſei—⸗ 
ner bisherigen Stellung als Kanzler beſtätigt, leiſtete auch 
ihm viele und wichtige Dienſte, und beſchloß ſeine Lebenstage 
im Februar 1578. S. Paxmann, Gudenius, Schlöpke und 
beſonders Manecke biographiſche Skizzen von den Kanzlern 
der Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg S. 45 — 61. 
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daß zwiſchen ihren Braunſchweigiſchen Vettern und ihnen 
vermittelſt des ſogenannten Feldvertrags Vergleiche zu 
Stande kamen, in Folge deren das gute Vernehmen wies 
der hergeſtellt wurde. Ernſt, welcher ſo zu ſagen, Kopf, 
Herz und Hand des Ganzen war, und Otto, der ſeinem 
Bruder in Hinſicht der Geiſtesüberlegenheit und männlichen 
Kraft merklich nachſtand, lebten zuſam men in brüderlicher 
Eintracht *), ein erfreuliches Beiſpiel, welches von Ernſts 
ſechs Enkeln auf eine ſo muſterhafte Weiſe nachgeahmt 
wurde, daß ſelbſt Achmet I. über ihren brüderlichen Ge⸗ 
meinſinn ſtaunend ausgerufen haben ſoll: »man ſollte hin⸗ 
reifen zu dieſen Brüdern, um Zeuge fo wunderbarer Einig⸗ 
keit zu ſein!« Aus Liebe zur Ruhe zog ſich Otto bereits 
im Jahre 1527 mit ſeiner geliebten Mechtildis von Cam⸗ 
pen aus dem Hauſe Iſenbüttel in das Stillleben zurück, 
und ließ ſich mit Stadt und Schloß Harburg nebſt einer 
jährlichen Apanage von 1300 Gulden abfinden. Doch be⸗ 
hielt er ſich und ſeinen Kindern auf den Fall, daß ſeine 
Brüder ohne männliche Nachkommen verſterben würden, 
das Erbfolgerecht im Lüneburgiſchen vor *). Seitdem 
hatte Ernſt den jüngern Bruder Franz zum Mitregenten, 


9) Was im Vaterl. Archiv Jahrg. 1833. S. 395 geſagt wird: 
nes will bedünken, als ob Ernſt des Bekenners Gemüth her⸗ 
riſch, heftig, mitunter ungeſtüm ſich zeigte» bedarf einer ge⸗ 
nauern Begründung. i 
*) Otto's Sohn, Namens Otto, der feinem Vater bereits 1549 
in dem kleinen Beſitzthum Harburg folgte, wurde wegen ſeiner 
nicht ebenbürtigen Mutter von ſeinen Vettern angefochten, 
aber durch den Spruch des Kammergerichts zum rechtmäßigen 
e erklärt. S. Pfeffinger B. II. S. 305. 
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bis ſich auch diefer im Jahr 1539 gegen Abtretung von 
Stadt und Amt Gifhorn, das nach ſeinem 1549 erfolgten 
kinderloſen Tode wieder an a. zuricfit, feiner 
Anſprüche begab. 

Sobald übrigens die Ruhe nach außen ger naß 
geſichert, und im Innern ein möglichſt geordneter Zuſtand 
hergeſtellt war, ſo ließ es Ernſt ſeine angelegentlichſte Sorge 
ſein, mit Vorwiſſen ſeiner Brüder die evangeliſche Lehre 
in ſeinem Fürſtenthume einzuführen. Es haben, um dies 
nicht unbemerkt zu laſſen, ſich in alter und neuer Zeit 
nicht wenige Stimmen erhoben und zu erweiſen verſucht, 
daß ſich die erſten evangeliſchen Fürſten mit wenigen Aus⸗ 
nahmen bei ihrer Erklärung für die neue Lehre größtentheils 
von politiſchen Rückſichten hätten leiten laſſen. Die Aus⸗ 
ſichten auf den Erwerb der einzuziehenden geiſtlichen Be— 
ſitzungen ſeien nemlich, wie ſie meinen, für jene zu lockend 
geweſen, als daß ſie ſchon deshalb Luthers Sache nicht 
hätten begünſtigen ſollen, und auf der andern Seite habe 
ihnen die Reformation eine erwünſchte Gelegenheit darge— 
boten, um gegen das vermöge ſeiner ungeheuren Macht 
Beſorgniſſe erweckende Haus Oeſtreich einen Achtung 
gebietenden Widerſtand zu leiſten. Allein wem müßte 
noch erſt bewieſen werden, daß die geiſtlichen Beſitzun⸗ 
gen in Sachſen, Heſſen und Lüneburg ſo gar bedeu— 
tend eben nicht waren, alſo daß jene Fürſten ſehr un— 
politiſch gehandelt haben würden, wenn ſie ſich für einen 
ungewiſſen Beſitz ſo ungewiſſe Beſchwerden und Gefahren, 
welche ſie wirklich zu beſtehen hatten, eingetauſcht hätten? 
Dazu kömmt noch, daß die vielen Geſpräche, Reiſen, 
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Bundestage und Rüſtungen, wozu ſie genöthigt waren, 
gar beträchtliche Koſten verurſachten ). Und iſt doch auch 
das nicht unbeachtet zu laſſen, daß von den eingezogenen 
Gütern Schulen und andere Wohlthätigkeitsanſtalten ge⸗ 
gründet ſind, und dergleichen mehr. Was aber die andere 
Behauptung betrifft, ſo darf keinesweges vergeſſen werden, 
daß ſich die Liebe der Fürſten zu der neuen Lehre zum 
Theil ſchon da ausſprach, wo man von Seiten Carl W. 
noch keine Unterdrückung zu befürchten hatte; daß es gerade 
die Reformation war, weshalb viele ihrer Mitſtände von 
ihnen abfielen, und endlich, daß ſie viel ſpäter zu einem 
Bündniſſe gegen den Kaiſer zuſammentraten, als ſie ſich 
für Luther und deſſen Sache entſchieden hatten. 

Nein, aus dem Herzen des Volks tauchte in dieſer 
Zeit des neuerwachenden religiöſen Lebens die Sehnſucht 
nach einem Kraft und Frieden gebenden Glauben auf, und 
ſtieg allmählig bis zu den Häuptern der Nation empor, 
als daß dieſe nicht in der Reformation eben fo ſehr ein 
Bedürfniß ihrer Zeit als ihres eigenen Herzens hätten er⸗ 
kennen und ſich für das erklären ſollen, was im Leben und 
15 das Leben hinaus das Höchſte iſt. 

Und wie nun der hochherzige Welfenfürſt unter den 
ben, welche die Wiedergeburt des Chriſtenthums 
freudig begrüßten, eins der erſten war, fo war feine Pe 
ſidenz Celle faſt die erſte Stadt in ee mit, wo 


) So koſtete z. B. dem Kurfürſten von Sachſen der Aufenthalt 
zu Augsburg wöchentlich 100 Gulden für Brod und 2000 Gur- 
den für das Uebrige. Gewiß für die- damalige Zeit eine be⸗ 
deutende Summe. S. Luthers Werke XXI. Anh. S. 2823. 
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die Reformation fruͤhzeitig Eingang fand. Was auch 
immerhin zu dieſer wohlthuenden Erſcheinung beigetragen 
und die Herzen dergeſtalt ergriffen haben mag, daß ſie 
nach dem lautern Evangelio verlangten, und ſich dabei 
ungewöhnlicher Bewegungen, als welche z. * in Göttin⸗ 
gen, Lüneburg und Hannover vorfielen, enthielten, jo iſt 
doch mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe Empfänglichkeit 
nicht allein eine Blüthe der damals in den Städten an- 
zutreffenden Kultur, ſondern auch durch das Beiſpiel des 
edlen Fürſten und ſeiner Umgebung angeregt war. 

Schloß ſich nun auch die Fürſtin Mutter, von welcher 
Luther in einem an Gottſchalk Cruſius im Jahre 1524 
gerichteten Briefe ſagt ): »die Frau Margarethe iſt zwar 
eine gute Frau, und iſt nicht bloß von mir, ſondern auch 
von ihren Brüdern, unſern Fürſten ermahnet worden. Aber 
fie hat ſich durch die lange Tyrannei der Mönche das Ge- 
wiſſen ſo zerknirſchen und ſchüchtern machen laſſen, daß 
man es nicht gleich wieder zurecht bringen kann u. ſ. w.«, 
ihren Söhnen nicht ſogleich an, ſo geſchahe dies doch von 
den übrigen dem fürſtlichen Hauſe Naheſtehenden, und es 
möchte wohl nicht ohne Intereſſe ſein, Folgendes über 
Ernſt's geliebte Schweſter Apollonia zu vernehmen *): 
„Sie ward vom 5. Jahre an im Kloſter Wienhuſen (Wien⸗ 
haufen) erzogen, und im 13. Jahre vom Biſchof einge⸗ 
geſegnet, und begab ſich im 22. Jahre in den zur Zeit 
üblichen Kloſterorden, ihr voriges Gelübde nochmals be⸗ 


*) S. Luthers Briefe. 
++) S. Bertrams Evangel. Lüneburg S. 126 — 128. 
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ſtätigend. Als ſich aber die evangeliſche Wahrheit im Lande 
begunte auszubreiten, zu welcher ſich auch ihre Herren 
Brüder ſchon vorher bekannten, ward der damalige Wien⸗ 
huſiſche Propſt dahin vermogt, dies Hochfürſtliche Fräulein 
1527 aus dem Kloſter nach Celle zu bringen, unter Vor⸗ 
ſtellung: daß die Durchlauchtigſte Frau Mutter in Kurzem 
nach Meiſſen reiſen würde, ſie aber vorher gerne ſprechen 
wollte. Wie nun dies Hochfürſtliche Fräulein nichts ande⸗ 
res denn dies gedachte, ſo mußte der Propſt ſich auch ver⸗ 
bindlich machen, die Prinzeſſin ins Kloſter wieder zu liefern. 
Iſt alſo in Geſellſchaft zweier adeligen Matronen als Mar⸗ 
garethen von Cram und Bodelinden von Campe nebſt 
zweien Jungfern, welche die Domina der Fräulein mitge⸗ 
geben, am Tage Francisci unterm Geleite gemeldeten 
Propſtes nach Celle abgefahren. Ohnfern dieſer Stadt ſind 
die Herren Hertzoge, ihre Gebrüdere, ihr entgegen kom— 
men, darauf der Propſt Heinrich von Cram zum Wagen 
getreten, und die Princeſſin daraus gehoben, ihren Herren 
Brüdern dieſelbe offerirend, von welchen ſie aufs freund⸗ 
ſchaftlichſte empfangen, und Dero Hochfürſtliche Frau Mut: 
ter zugeführet. Dieſe hohe Angehörige haben Alles ange⸗ 
wandt, dieſe Durchl. Chanoineſſe zu gewinnen, und ob ſie 
wohl inſtändig verlanget, fie wieder ins Kloſter zu Yaffen, 
ſo hat ſie doch endlich von der Wahrheit überführet die Re⸗ 
ſolution gefaßet, auch von der evangeliſchen Religion Pro⸗ 
feſſion zu machen, dabei aber ihr Kloſtergelübd der Keuſch— 
heit niemals zu brechen. Es war ihr demnach nicht ent⸗ 
gegen, daß man für gut anſahe, ſie an den Kurſächſiſchen 
Hof zu ſenden, daß ſie allda bei den Hochfürſtlichen un⸗ 
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gehörigen eine Zeitlang verweilen möchte. Sie begab ſich 
derowegen auf die Reiſe und ward ihr zur Gefährtin eine 
Neubekehrte, die ehemals im Kloſter Wienhuſen auch ges 
weſen, nun aber an einen geweſenen Münch verheirathet 
war, mitgegeben. Als die Domina deſſen benachrichtigt 
wurde, und daß die erſte Nacht ihr Fräulein Apollonia 
zu Gifhorn ſein würde, machte ſie ſich mit einigen Jung— 
fern auf, ihre Fürſtl. Conventualin zu Gifhorn zu ſprechen, 
und wieder heim zu führen. Allein da jene eine andere 
Route genommen, verfehlten ſie des Weges, und mußten 
mit Betrübniß nach dem Kloſter zurückkehren. « 

So viel hierüber. Fragen wir nun aber, in welchem 
Jahre die heilſame Veränderung in der ehemaligen Fürſten- 
ſtadt Celle, von welcher ein alter Chroniſt ſagt: »Celle iſt 
die erſte Stadt geweſen, die ſich bequemet« *) vor ſich ge: 
gangen, ſo finden wir darüber verſchiedene Angaben, indem 
einige das 1524ſte oder das 1525ſte, und wieder andere 
das 1530ſte Jahr annehmen. Zählen wir aber die Zeug⸗ 
niſſe weniger als wir ſie wägen, ſo wird es mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir den Beginn der evangeliſchen Predigt 
daſelbſt in das 1524ſte Jahr zu ſetzen haben. 

In dem genannten Jahre nemlich war nicht nur Gott⸗ 
ſchalk Cruſius evangeliſcher Prediger daſelbſt, ſondern es 
war bereits vor ihm ein daſiger Arzt Namens Wolf Zy⸗ 
klop aus Zwickau gegen die Barfüßer oder Franciscaner 
Mönche zu Celle in die Schranken getreten, und hatte 


— —— 


5) S. Chronik von Jacob Korn. 
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»ein geiſtlich Kampf und Scharmützel über 5 Beſchluß 
und Artikel das göttliche Wort belangend mit den aller— 
geiſtlichſten Vätern Heinrich Markard, der Barfüßer Mi: 
niſter und Matthias Teufel von Nordheim Guardian 
ſammt allen ihren Mitbrüdern zu Neuen Cell im Lüne— 
borger Landes eröffnet ). Zyklop bemerkt in der Vorrede 
zu der ſchriftlich gepflogenen Verhandlung, die er ſpäterhin 
gedruckt den drei fürſtlichen Brüdern zueignete: ver ſei ver⸗ 
ſucht ſein kleines Büchelchen J. F. G. zuzuſchreiben, dar⸗ 
aus J. F. G. erlernen möchten, was für geiſtliche Heilige 
und göttlicher Sachen verſtändige Leute unter dem Deckel 
des Bettelſackes in J. F. G. Städte und Landen wohneten, 
von welchen Sanct Peter im andern Kapitel ſeines andern 
Sendbriefes und Paulus im erſten und zweiten Briefe an 
Timotheus geſchrieben, und darin die grauen Geſellen auf 
den Klotzern mit knodichten Stricken ſo ganz eigentlich ab— 
gemalet, als hätte ſie Maler Lucas oder Albrecht Dürer 
zu Fleiß abkonterfeiet. 

Darauf beginnt er unter andern folgendermaßen: vin 
dem Namen des Herrn der Schaaren Gottes und der 
Haufen Israel, in welchem David mit z allerglatteſten 
Kieſelingen ſammt Schleuder und Stab gerüſtet dem Baſtard 
und großgewappneten Gottesläſterer Goliath begegnet, und 
mit ſeinem eigenen Schwerdt ertödtet und des Hauptes 
entleibet, in demſelben Namen ich Wolf Zyklop von Zwickau, 


) Die felten gewordene Schrift iſt unter dem Titel: Ein geiſtlich 
Kampf und Scharmützel über 5 Beſchluß und Artikel im 
Jahre 1524 zu Magdeburg bei Hans Knappe dem Jüngern 
erſchienen. 
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der Kunſt und Gewerbe halber ein Arzt, des Glaubens ein 
getaufter Chriſt, habe dieſe nachfolgenden Beſchluß und 
Artikel aus dem gewaltigen Strom der heiligen Schrift 
(als David die allerglatteſten Kieſelinge aus dem rauſchen— 
den Fluß) geleſen, damit ich wider die grimmigen, wü— 
thenden und brüllenden Suppen- und Kuchenprediger ge— 
rüſtet, die ihren Nächſten wider die chriſtliche Liebe ſchänden, 
blenden und läſtern, rede und Antwort gebe. Und da nun, 
Gott ſei Lob nach dem finſtern und dunkeln Nebel des Be— 
trugs und Irrthums die Sonne der Wahrheit und Ges 
rechtigkeit beginnet aufzugehen und nach der Sündfluth 
verführeriſcher That und Lehre die Taube Noahs den grü— 
nen Zweig des heilſamen Oelbaums in ihrem Munde ges 
bracht, ſo hat der heilige Geiſt das Wort des göttlichen 
Mundes aus gnadenreicher Erbarmung uns in dieſem Sams 
merthal wiederum eröffnet, durch welches allein wir den 
allergütigſten und gnädigſten Willen Gottes wahrhaftiglich 
und mehr denn überflüſſig mögen erlernen, dieweil was 
man ſchreibt das bleibt, ſo erbiete ich mich, Gott zu Ehren 
und aller klaren evangeliſchen und chriſtlichen Wahrheit 
Liebhabern zu Gute die nachfolgenden Beſchluß und Ar— 
tikel mit klarer, wahrer und ganz beſtändiger heiligen 
Schrift wider eines jeden ſchriftliche Gegenſätze mit Gottes 
Hülfe ſchriftlich zu vertreten. « | 

Seine Beſchluß und Artikel lauten alſo: 

I. Alle diejenigen, die da ſagen oder ſchreiben, daß 
das verdeutſchte Teſtament an 1400 Enden und Orten 
verkehret und verfälſchet ſei, und doch von Wort zu Wort 
und von Ort zu Ort hell, klar und öffentlich nicht beweiſen, 


» 


55 


denſelbigen fol man als denjenigen, die ſolches wider den 
aufgerichteten, frommen und getreuen Dollmetſcher erdichtet 
und erlogen haben, nicht glauben und ſie vor die Schrift 
weiſen und abgeſonderte Heuchler oder Gleisner ungezwei⸗ 
felt halten, die den Menſchen den Himmel verſchließen und 
gehen ſelbſt nicht hinein, und laſſen die Eingehenden auch 
nicht hinein. 

| II. Alle die da ſagen, daß in an heiligen Schrift 
des alten und neuen Teſtaments nicht alle nothdürftige 
Wahrheit der Seelen Seeligkeit belangend genüglich ſei 
verfaſſet oder begriffen, und daß in dem einigen wahr⸗ 
haftigen Vertrauen und Glauben an Chriſtum, den Men— 
ſchen vor Gott zu rechtfertigen nicht genugſam ſei, die 
läſtern Gott, ſein ewig bleibendes und lebendiges Wort 
und vermeſſen ſich etwas Sonderliches und Eigenes zu 
haben, darin ſie ſich vor Gott dem Herrn berühmen und 
tröſten mögen wider Paulum. Ä 

III. Alle diejenigen, welche die heil. Schrift des 
neuen und alten Teſtaments nach erſchienenem und eröff— 
netem Chriſto düſter, dunkel und finſter ſchelten, und ſagen; 
ſie müſſe durch die menſchliche und heidniſche Kunſt und 
Weisheit erleuchtet und verſtändigt werden, die wiſſen nicht 
wie weit Licht und Finſterniß, Gott und Menſch, Wahr⸗ 
heit und Lügen, Chriſtus und Belial von einander a 
den fein. 

IV. Alle die der heiligen Schrift und göttlichen Wort 
nicht anders und eher glauben, denn um der Menſchen 
Gemeinde und Verſammlung willen, welche man auf 
Griechiſch Erndyoıav und zu Deutſch Kirche nennt, die 
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ſetzen den Menfchen über Gott, die Lügen über die Wahr: 
heit und den Wider- oder Antichriſt über Chriſtum. 


V. Alle diejenigen welche anders wo, denn bei und 
in einigem Chriſto einzig Heil, Gnade und Wohlgefallen 
vor Gott, Vater, dem Allmächtigen zu ſuchen, zu finden 
und zu erlangen mit Lehre, Rede und That vorgeben, die 
widerſprechen Chriſto und Moſi. 

Antworte wems gelüſtet! 


Mit fünf Kieſelingen in Gottes Macht 
David Goliath ſchlacht! 

Der unverſchämt in hoher Pracht 
Gott und ſein Volk veracht. 


Hierauf ſäumten die Barfüßer auch nicht, »dem erdich— 
teten und falſchvermeſſenen David, « wie fie ihn nannten, 
zu antworten; aber zu ungeſchickt und gereizt, um auf die 
Sache einzugehen, und ſich an Gründe und Beweiſe zu 
halten, nahmen ſie in ihrer armſeligen Erwiederung zu 
Schmähungen ihre Zuflucht, beſchworen Himmel und Erde, 
erinnerten ihre Gegner an das: Schuſter bleib bei deinem 
Leiſten! warfen ihm vor, daß er die guten Sprüche der 
heiligen Schrift mit assa foetida vermiſche, riefen ihm 
zu, daß er umherſchleiche wie ein Fuchs, da er doch eigent- 
lich ein Wolf ſei und heiße, und ſchloſſen, nachdem er 
nochmals geantwortet und ſich, um ſein Auftreten zu recht— 
fertigen, auf den Evangeliſten Lucas berufen hatte, der ja 
auch ein Arzt geweſen ſei, in ihrer zweiten eben jo bemit⸗ 
leidenswerthen Erwiederung damit, daß ſie erklärten: ver 
möge nur der Arzeney warten, und das Harnglas beſehen, 


8 n 
fie feien ſeiner Worte müde, dieweilen er doch nur ein 

Wolf fei.« 5 i 
Wie ſich denken läßt, ſo hatte eine ſolche leidenſchaft⸗ 
liche Verhandlung die Billigung des erleuchteten und mild— 
geſinnten Fürſten, welcher in einer ſo heiligen Sache wohl 
rathen, nicht aber gebieten, und die ſanfte Gewalt der 
Ueberzeugung und des Beiſpiels, nicht aber Streit und 
Schelten angewandt wiſſen wollte, keineswegs. Es wurde 


daher der unruhige Zyklop, der dazu noch wiedertäuferiſche 
Irrthümer von Zwickau mitgebracht hatte, entlaſſen und 5 
begab ſich nach Magdeburg, woſelbſt er aber auch bald 


darauf mit dem bekannten Amsdorf in Streit gerieth. 


Nach Celle dagegen wurde der bereits oben erwähnte Gott⸗ 


ſchalk Cruſius Y gerufen, und ihm als Gehülfen Heinrich 
Bock *, Matthias Mylar AH) und Johann Mat: 


5 Er ſtammte aus einer geachteten Familie in Braunſchweig, 
woſelbſt er im Jahre 1499 geboren war, wurde 1508 dem 
daſigen Kloſter übergeben, ging 1518 auf die Univerſität Er- 
furth, 1520 nach Wittenberg, zog ſich aber durch feine Er— 
klärung des Ev. Matthäi, bei welcher er Luthers Anſichten 
verbreitete, in Braunſchweig Verfolgungen zu und entwich 
nach Volkmerode, von wo aus er ſich in den Schutz Ernſt's 
begab, der ihn 1524 zum erſten e Prediger in 
Celle beſtellte. 

++) Von Wittenberg, wo Bock Magiſter der Philoſophie war, 
berief ihn Ernſt zu ſeinem Hofprediger, 1528 rückte er in 
Cruſius Stelle ein, war ſeinem Fürſten bei Einführung der 
Reformation ſehr behülflich, begab ſich mit ihm 1530 zum 
Reichstage nach Augsburg und 1532 auf den Convent zu 
Nürnberg, woſelbſt er an einem hitzigen Fieber farb. 

9 Statt Mylar kommt auch Milau und Mülow vor, und fol 
er, bevor er nach Celle berufen wurde, bereits in Brandenburg 
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thai *) beigegeben. — — Nach ſolchen Beweiſen wahrhaft 
landesväterlicher Sorgfalt für feine liebe Reſidenz ließ Gruft‘ | 
am Mittwoch nach Weihnachten 1524 die Vicarien und 
andere Geiſtlichen des Stifts Bardowik auf den Dienſtag 
nach heiligen drei Könige 1525 nach Winſen an der Luhe 
entbieten, und folgenderweiſe einladen: h) »Von Gottes 
Gnaden Otto und Ernſt Gebrüdere, Hertzogen zu Bruns— 
wik und Lüneburg, Unſern günſtigen Gruß tovor. Wür— 


dige und Achtbare, leve und Getruve! Wy hebben mit 


juw tho reden, davon uns und unſerm fürſtenthume merklich 
gelegen. Iſt demnach Unſere ernſtliche und gnädige Ge: _ 
ſinnung up ſchier künftigen Dienſtage nah Trium Regum 
by Uns tho Winſen wilt erſchienen, juwe Vicarien, Com⸗ 
mendiſten und andere ſo in unſere und juwe Kerken beleh— 
net ſynd, ſammtlick mitbringen, und juwe Herrn nicht 
daran hindern laten. Daran geſchieht thoverläß und ernſt⸗ 
liche Meynung, Syn in Gnaden tho erkennen geneigt. 
Datum Celle Middeweckens nach Nativitatis Chriſti 1524. 


Wie preiswürdig aber auch dieſe Sorgfalt des edlen 
Fürſten war, und mit wie vielem Rechte er ſich auch der 
Hoffnung hingab, daß, wäre nur erſt das älteſte Stift 


— 


das Evangelium gepredigt, und ſich Verfolgungen zugezogen 
haben, aber ſpäterhin als Superintendent nach Dannenberg 
verſetzt worden ſein. 

) Auch von ihm iſt nur fo viel bekannt, daß er mit Cruſius, 

| Bock und Mylar in Celle fungirt, die Streitſchriften gegen 
die Franciscaner mit unterſchrieben, und noch im Jahre 1535 
gelebt haben ſoll. 

*) S. Schlöpke Bardowikſche Chronik S. 356. 
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feines Landes für die gute Sache gewonnen, die übrigen 
Stifter und Gemeinden bald nachfolgen würden, ſo hätte 
es doch ganz wunderbar und gegen alle Analogie der Kir 
chengeſchichte zugehen müſſen, wenn das edle Bemühen, 
das ſich ſo entſchieden auf chriſtlichem Lebensgebiete be— 
wegte, nicht mancherlei Widerſprüche und Gegenwirkungen 
erfahren hätte. Es erſchienen auf die ergangene Ladung 
freilich einige Deputirte des Stifts Bardowik, aber fie hat⸗ 
ten für die Neuerung zu wenig Sinn, als daß ſie ſich 
hätten bequemen ſollen. Und in dieſem ihrem Widerſtre⸗ 
ben wurden ſie noch mehr beſtärkt, als ihr Ordinarius, 
der verſchwenderiſche und wollüſtige Erzbiſchof zu Bremen 
und Adminiſtrator zu Verden, Herzog Chriſtoph, derſelbe, 
welcher am Tage der Empfängniß Mariä 1525 einen evan⸗ 
geliſchen Prädikanten Johann Bornmacher zu Verden we⸗ 
gen ſeiner Predigt des lautern Evangelii auf die Tortur 
legen, und ihn darnach verbrennen ließ ), als dieſer Feind 
der guten Sache nach Jubilate 1525 mit den Prälaten 
und der Kleriſey der Stifter Minden und Verden einen 
Vertrag machte, kraft deſſen ſie ſich mit einander verbanden, 
der lutheriſchen Ketzerei mit aller Macht entgegenzuwirken 
und Gut und Blut gegen fie aufzubieten. Der verblen- 
dete Mann wollte wie viele ſeiner Zeitgenoſſen mit ſeinem 
ohnmächtigen Arme die aufgegangene Sonne vom Himmel 
reißen, und den als Lichtgeſtalt durch das tagende Europa 
ſchreitenden Zeitgeiſt greifen und binden, und bedachte dabei 


) S. Cyriakus Spangenbergs Verdenſche Chronik. 
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nicht, daß ſich die Welt nicht aus ihren Angeln heben, 
noch das, was im Boden der Zeit als erſprießlich und heile 
ſam tiefe Wurzeln geſchlagen hat, ſich we gb onen läßt wie 
ein Traum der Nacht! 

Daſſelbe Jahr lenkte Ernſt's Thätigkeit auch nach 
außen hin, und nöthigte ihn, der den Krieg zwar nie zu 
ſeinem Handwerke machte, aber doch auch die gerechte 
Sache mit Heldenmuth zu ſchützen wußte, dem Schwerdte 
ſeinen Arm zu leihen, als der unſelige Bauernkrieg Y, 
jener gräßliche Naturſchrei der gedrückten Menſchheit, ſich 
erhob, und faſt epidemiſch durch alle Länder vom Bodenſee 
bis nach Thüringen ſchritt. Bereits am Ende des 15. Jahr— 
hunderts ſchon hatte ſich der Geiſt der Empörung und 
eigenmächtigen Selbſthülfe unter den Bauern in Holland 
gezeigt, verbreitete ſich nach Schwaben, Elſaß, Breisgau, 
Speier u. ſ. w. und zog ſich dann gleich einer verzehrenden 
Flamme in das Herz von Deutſchland. Was auch immer: 
hin dieſen wilden Geiſt geweckt und genährt hat, ſo kann 
es bei dem Drucke, unter welchem der arme Bauer damals 
zum Theil ſchmachtete, und bei der geiſtigen Aufregung, 
die ſich auch jenem Stande allmählig mittheilte, nicht 
Wunder nehmen, daß das Zauberwort der evangeliſchen 
Freiheit mit der bürgerlichen verwechſelt und dem geplagten 
Landvolke eine Loſung zum Aufruhr wurde. Und als ſich 
des blinden Haufens erſt Schwärmer und geiſtliche Betrü— 
ger bemächtigt hatten, und in Thüringen der gräuliche 


) S. über den Bauernkrieg die Schriften von Sartorius, Schrei 
ber und Wachsmuth. 


61 


Thomas Münzer die Seele deſſelben geworden war, da 
konnte es nicht anders geſchehen, der Aufruhr nahm einen 
furchtbar bedenklichen Charakter an und befleckte ſich mit 
Gräueln aller Art. Wie kräftig auch Luther, Melanchthon, 
Urbanus Regius und andere »gegen die räuberiſchen und 
mörderiſchen Bauern« predigten und ſchrieben, ſo beſchwo— 
ren fie damit doch den Sturm nicht Y. 

Aber Dank den vereinten Bemühungen hochherziger 
Fürſten, die von den ſchauerlichen Klängen der allenthalben 
angezogenen Nothglocke geweckt, gemeinſchaftliche Sache 
machten und nach vergeblich angewandten Verſuchen, die 
Unruhen ohne Blutvergießen zu beſchwichtigen, ſie mit dem 
Schwerdte in der Hand tilgten. Bekanntlich wurde der 
tolle Haufe, der in Thüringen gehauſ't hatte, bei Franken⸗ 
haufen geſchlagen, Münzer gefangen genommen und mit 
ſeinem Helfershelfer Pfeiffer bei Mühlhauſen hingerichtet. 
Ueber des erſtern Gefangennehmung äußert ſich ein alter 


Chroniſt alſo Hh: „Thomas Münzer war mit Noth bis an 


die Stadt kommen, da er ſich nahe am Thore in ein Haus 
verkrochen und daſelbſt ſeine Kleider abgethan, und ſich 
auf den Boden in ein Bett geleget, als were er krank, 
vermeindt, es ſolle ihn da niemand ſuchen oder finden, 
oder ja nicht kennen. Aber ſein Stündlein und Gericht 


war herbei kommen, demſelben kunnte er nicht entlaufen, 


) Am ſtärkſten ſprach ſich Luther in feiner äußerſt heftigen Schrift 
„wider die räuberiſchen und mörderiſchen Bauern / aus, der er 
bald darauf eine Vertheidigung „Sendbrief vom harten Büch⸗ 
lein wider die Bauern“ nachfolgen ließ. S. Luthers Werke. 

*) S. Dreſſer Sächſiſche Chronik S. 542 — 543. | 
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denn es trug ſich zu, daß ein Lüneburgiſcher Edelmann, 
als die Stadt eingenommen worden, in daſſelbige Haus 
eingezogen, welches Knecht ohngefehr auf den Boden gan—⸗ 
gen, zu beſehen was ſie für eine Herberge hetten. Als 
derſelbe einen droben im Bette findet, ſpricht er ihn an, 
fraget wer er ſei, was er da mache, ob er auch einer ſei 
von den aufrühreriſchen Bauern. Thomas ſtellt ſich ſehr 
ſchwach, und ſagt, er ſei ein kranker man, habe etliche 
Tage da an Fieber gelegen und ſei zu auffrur nie kommen. 
Indem ſich nun der Reuter umbſiehet, ob etwas für ihn 
bei der Hand were, und einer Taſche bei dem Bett gewahr 
wird, nimpt er dieſelbige, verhoffent, eine Beute darinnen 
zu bekommen, und findet gleich darinn die Brieffe, ſo 
Graff Albrecht zu Mansfeld an Thomas Müntzer geſchrie— 
ben, in welchen er ihn vermahnet hatte von feinen frevent- 
lichen Fürnehmen abzuſtehen, da er derſelben inne wird, 
fragt er den kranken, wo er die Brieffe bekommen, und 
ob er Thomas Münzer ſei. Thomas erſchreckt gar hart 
und leugnet wohl erſtlich; als aber der Reuter ſo heftig 
auff ihn dringet, bekennt er zuletzt, und wird von dem 
Reuter gefangen, welcher ſolches den Fürſten zu wiſſen 
thut, wie er den rechten Geſellen bekommen hette.« 

Auf ſolche Weiſe hatte man das Uebel nun zwar ge⸗ 
dämpft, aber leider war die gute Sache dadurch in übeln 
Ruf gekommen, und es vermehrte ſich die Erbitterung der 
katholiſchen Stände, welche der Reformation die alleinige 
Schuld davon beimaßen, gegen die Evangeliſchen um ein 
Bedeutendes. Hatte daher der Cardinal Campeggio ſchon 
auf dem Reichstage zu Nürnberg (1524) eine Verbindung 
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zur Vernichtung der neuen Lehre zwifchen denjenigen Fürſten 
einzuleiten geſucht, welche ſich am heftigſten gegen Luther 
erklärt hatten, ſo konnte es nicht befremden, daß ſie nicht 
lange nach Unterdrückung des Bauernaufruhrs von Carl V. 
ſelbſt dazu aufgemuntert, eine Berathung zu Deſſau (1525) 
hielten. Es waren dies inſonderheit die Kurfürſten Albrecht 
von Mainz, Joachim von Brandenburg, die Herzöge Hein⸗ 
rich von Wolfenbüttel, Erich von Kalenberg und Georg 
von Sachſen, und ihre Berathung ging auf nichts Gerin⸗ 
geres hinaus, als wie die lutheriſche Secte am beſten zu 
unterdrücken ſei. 

Und das entging dem wachſamen und die evangeliſche 
Sache eifrig beſchützenden Landgrafen Philipp von Heſſen “) 
keinesweges, und vorzugsweiſe auf ſein Anſtiften geſchahe 
es, daß die Evangeliſchen zu ihrer gemeinſchaftlichen Er⸗ 
haltung und Sicherheit zu Torgau (1526) ein Bündniß 
ſchloſſen, das die Vertheidigung der neuen Lehre zur Abs 
ſicht hatte. Dieſem Bündniſſe, welches hernachmals zu 
Magdeburg (12. Juni 1526) erneuert wurde, traten außer 
dem Kurfürſten von Sachſen und Landgrafen von Heſſen, 
Heinrich von Mecklenburg, Wolfgang von Anhalt, Gebhard 
und Albrecht von Mansfeld und der Stadt Magdeburg 
auch Ernſt und ſein Bruder bei. So vorbereitet, begaben 
ſich die Fürſten zum Reichstage nach Speier, welcher am 
25. Junius 1526 eröffnet wurde, und bewieſen hier eine 
ſo feſte Haltung, und einen ſo unerſchrockenen Muth, daß 


— — 


) S. über Philipp von Heſſen von Rommels Werk. 
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fie hierdurch hauptſächlich den vorteilhaften Schluß herbei⸗ 
führten: »jeder Reichsſtand ſolle ſich bis zu einem freien 
oder National-Concilium in Beziehung auf das Edict von 
Worms * fo verhalten, wie er es vor Gott und dem 
Kaiſer zu verantworten hoffen könnte. « 

Während dem war Ernſt von Lüneburg mit gewohn⸗ 
tem Eifer für die Reformation thätig, und nachdem er bei 
Gelegenheit der Vermählung des Kurfürſten Johann Friedrich 
von Sachſen mit der Prinzeſſin Sibille von Kleve (Exaudi 
1527) die zu Torgau vor ſich ging, ſich mit Luther unter 
redet hatte **), fo ſetzte er bei feiner Rückkehr das begonnene 
Werk, das nun einmal bei ihm den Ziel- und Mittelpunkt 
ſeines Lebens ausmachte, auf dem betretenen Wege fort. 

Da die Franciscaner zu Celle ungeachtet vielfach an⸗ 
gewandter gütlicher Verſuche *) dennoch fortfuhren, ſich 


*) Kraft dieſes Edicts war Luther bekanntlich mit allen ſeinen 
Anhängern als offenbarer Ketzer declarirt, in die Acht und 
Aberacht gethan, ſeine Bücher verboten, und alle die N 
ſchützen würden, in dieſelbige Strafe verdammt. 

**) Bei dieſer Unterredung klagte Ernſt auch über das anm aß 
Trinken des Hofgeſindes, „da hat (wie Bünting in ſeiner Br. 
Lüneb. Chronik Th. I. F. 38 ſagt) der Herr Doctor Mar⸗ 
tinus Luther darauf geantwortet: da ſolltet ihr Fürſten und 
Herren zuthun. Darauf der Herzog wieder geantwortet: ja 
lieber Herr Doctor wir thun freilich dazu, es were font Temgjf 

abkommen.“ 

**) Davon zeugt „Handlung zwiſchen den Barvöten to Celle in 
Sachſen unde den verordneten Predigern daſülveſt de Meſſe 

belangend, dazu haben die Vorrede gemacht die verordnete 

gemeine Prediger D. Gottſchalk Cruſe, D. Heinrich Bock, 
Matthias Mylau und Johann Matthäi. 
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der Neuerung zu widerſetzen und fie zu verläftern, fo erging 
endlich ein fürſtlicher Befehl an die Bewohner zu Celle, 
ſich einer fernern Gemeinſchaft mit ihnen gänzlich zu ent⸗ 
halten *), und fo verließen denn dieſe Widerſacher der 
guten Sache, denen ſich vielleicht am Ende der Gedanke 
aufdrängen mochte, daß ſie durch ihre Vertheidigung des 
alten Glaubens denſelben doch nicht retten könnten, ihr 
Kloſter und mieden die Stadt . 

Unterdeſſen war der alte Herzog Heinrich auf Erſuchen 
der katholiſchen Geiſtlichkeit (wie nicht ohne Grund ver⸗ 
muthet wird), aus Frankreich zurückgekehrt, um wo möglich 
die in ſeiner Abweſenheit in Sachen der Religion vorge⸗ 
nommenen Veränderungen zu hintertreiben. 

»Unſer alt G. F. Herzog iſt aus Frankreich ins Land 
wiederum kommen aus Rath etlicher Prälaten, denen die 
Predigt des Evangelii, fo die Landesfürſten im Lande an- 
gerichtet zu widern, und iſt mit Behendigkeit auf das Haus 
zu Winſen kommen; Als U. G. H. Landesfürſte daſſelbe 
erfahren, haben Ihre Gnaden einen Landtag ausgeſchrieben 
zum Scharnbeck am guten (grünen Donnerſtage). Dar 
ward ſo viel gehandelt, daß man dem alten Herrn ſeinen 


) Das beſagt die Schrift Grund und Ohrſacke warom durch 
Fürſtl. Obrigkeit den Barvoten to Celle de Gemenſchopp des 
Volkes verbaden. 

**) Bertram in feinem Leben Ernſt's ſagt S. 22, daß die hart⸗ 
näckigen Münche zu Celle und Winſen aus ihren Klöſtern ver⸗ 
wieſen wären, corrigirt ſich aber S. 23 ſelbſt, wenn er ſagt: 
1527 wären die grauen Münche freiwillig und ungenöthigt 
herausgangen und hätten ihr Kloſter verlaſſen. 
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Muthwillen ſteuern und wehren wollte. Als das der alte 
Herr vernahm, iſt er gar ſpät zu Lüneburg am ſtillen Frei: 
tage eingeritten und in des Hertzogen Haus gezogen «: fo 
erzählt ein alter Geſchichtſchreiber , und es iſt aus der 
Landesgeſchichte bekannt, daß auf dem am grünen Don⸗ 
nerſtage 1527 zu Scharnbeck gehaltenen Landtage der Be⸗ 
ſchluß gefaßt wurde, man wolle ſich die Annahme der 
evangeliſchen Lehre nach Kräften angelegen ſein laſſen, und 
daß es hernachmals in einer »Verſchreibung, der Landſchaft 
durch Herzog Ernſt ertheilt« vom Sonnabend nach Lau- 
rentii 1527 heißt: 
»Als den auch auf vorigen gehaltenen gemeinen Land— 
tage es dermaßen verlaßen angenommen und bewilliget, 
wollen wir mit den Cerimonien zu halten, den Vorſtän⸗ 
dern und Prälaten der Klöſter in ihr gewißen heimge— 
ſtellet und gegeben haben, alß in den Klöſtern im Für⸗ 
ſtenthum gelegen, und denen Pfarkirchen, alß von ihnen 
zue Lehn gehen zuehandeln, daß fie es für Gott mügen 
bekannt ſtehen, doch unbegeben, daß ſie ſich des jüngſt 
bewilligten Abſchiedts halten und in ihren Kirchen und 
Klöſtern das Evangelium Lauter und Rein und ohn 
Menſchlichen Zueſatz verkündigen und den Befohlen See— 
len predigen laßen: Dergleichen wie den auch den Bee⸗ 
den Kapitteln Ramelſchloh und Bardowik zuethuende, 
in ihre gewißen wollen heimgeſtellet haben, die auch der— 
maßen, wie berühret, das Evangelium ſollen predigen 


) S. Schomackers Chronik. 
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und Vordragen; zudehme ſollen und wollen auch unfere 
Mannſchafft, wie fie den das auf negſt gehaltenen Land⸗ 
tage angenommen und bewilliget, in den Kirchen ſo von 
ihnen zu Lehn gehen, auch das Evangelium Rein lauter 
und klahr in Form und Maaße wie obberühret, vortragen 
und predigen laßen; und es mit den Ceremonien alſo 
halten laßen, alß Sie es vor Gott verhoffen zu ver⸗ 
andtworten; Aber in den Kirchen fo von uns oder Aus⸗ 
ländiſchen zue Lehn gehen, wollen wir mit Ceremonien 
undt Verkündigung des Göttl. Worths, es alſo zue 
halten uns vorbehalten haben, alß wir daß vor Gott 
und der Kayſerl. Mayt. und 1 zu verandt⸗ 
worten verhoffen und wollen« Y. | 
Auch Heinrich wurde zufrieden geſtellt, und lebte hier: 
auf abwechſelnd zu Winſen und Wienhauſen, in welchem 
letztern Orte er, nachdem ihm vom Kaiſer 1530 ein Ab⸗ 
ſolutionsſchreiben, das ihn von der Acht entband, zu Theil 
geworden war, 1532 verſtarb, und fürſtlich begraben wurde. * 
Auf Ernſts Aufforderung wurden von feinen Theolo⸗ 
logen, zu denen auch der an Cruſius Stelle berufene Mar⸗ 
tin Ondermark *) (auch Udermark) gehörte, die gröbſten 
katholiſchen Mißbräuche aufgeſetzt, mit Stellen der heiligen 
Schrift widerlegt, und nachdem dieſe Schrift den Landſtän⸗ 


—— — .—ů— 


*) S. Jacobis Landtagsabſchiede Th. I. S. 145. 

**) S. Rehtmeyer S. 1336. 

*) Er war in Flandern geboren, ſtudirte in Wittenberg, ward 
darauf nach Celle berufen, und nach Rhegius Tode deſſen 
Nachfolger. 
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den mitgetheilt war, den Geiſtlichen des Landes mit der 
Weiſung übergeben, darnach zu lehren ). Er hatte auch 
die Freude zu ſehen, wie man an manchen Orten ſeinen 
Erwartungen entſprach und die päpſtlichen Ceremonien ab⸗ 
ſchaffte. Dagegen wurden von den Stiftern und Klöſtern 
noch fortwährend Gegenwirkungen verſucht, gegen welche der 
edle Fürſt, als lange angewandte gütliche Verſuche nicht 
fruchten zu wollen ſchienen, mit Entſchiedenheit auftrat. 

Zunächſt begab er ſich in Begleitung ſeines rühmlichſt 
bekannten Kanzlers Förſter und einiger ſeiner Theologen 
nach Bardowik. Hier angelangt, es war gerade Sonntag, 
verfügten ſie ſich in die Kirche, und nachdem den Stifts⸗ 
geiſtlichen, die ſich in ihrem Geſange nicht ſtören ließen, 
befohlen war, mit demſelben einzuhalten *), ſo begann 
Matthias Gynderich und richtete an die verſammelte Ge⸗ 
meinde eine eindringliche Rede von der Nothwendigkeit der 
evangeliſchen Predigt, die denn auch ihre Wirkung nicht 
verfehlte. Darauf nahm der Herzog ſelbſt das Wort, er⸗ 
mahnte die Geiſtlichen, ſich in einer ſo höchſt wichtigen und 
ihr Seelenheil betreffenden Angelegenheit nicht länger zu 
widerſetzen, verſicherte ſie auf den Fall, daß ſie ſich fügen 


*) Es erſchienen im Jahre 1528 „Artikel, darum etlicke Miß⸗ 
brücke by den Parren des Fürſtenthums Lüneburg entdecket 
unde dagegen gute Ordnunge angegeben mit Bewiſinge und 
Verklaringe der Schrift. 

) Nach Schlöpke S. 359 wandte ſich der herzogliche Marſchall 
an den Senior Conrad Schneverding und fragte: „Herr wer 
heft juw fingen heten “, worauf dieſer erwiederte: „Herr wer 
heft id us verbaden “? 
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würden, feiner landesväterlichen Huld und Gnade, und er— 
langte, nachdem auch ſein Kanzler einige kräftige Worte 
geredet hatte, ſo viel, daß ſie den bereits erwähnten Gynd⸗ 
rich zu ihrem Stiftsprediger erwählten, ihn aus ihrem Ae⸗ 
rario zu beſolden verſprachen, ſich jedoch das Chor vorbe— 
hielten, um ihre Andacht, jedoch ohne Meſſe, vor wie 

nach halten zu können. ). i 

Von hieraus ging es nach Scharnbeck, woſelbſt man 
ohne große Mühe erlangte, was man wünſchte, indem der 
daſige Abt Radbrock die Verwaltung des Kloſters ſogleich 
zur Verfügung feines Landesherrn ſtellte, einen lebenskäng— 
lichen Gehalt erhielt, und ſich bald darauf in Lüneburg 
verheirathete, was damals viel Aufſehen erregte. 

Den Conventualen wurden Predigerſtellen verliehen 
oder ihnen eine anderweitige Verſorgung gegeben. Eben fo 
übergab bald nachher der Abt des Kloſters Oldenſtadt, Na— 
mens Heino, dem Herzoge fein Kloſter ſammt Intraden 
und hatte ohne Zweifel nicht Urſache ſeine Fügſamkeit zu 
bereuen. Größern Widerſpruch und längeres Widerſtreben 
bot dagegen das Kloſter Lüne auf *), denn obwohl der 
Probſt deſſelben; Namens Johann Lorbeer (auch Lorbecka) 
auf ſeine Stellung verzichtete, und der daſige Prior Enk— 
huſen, der durch feine ſalbungsvollen Predigten in den Herzen 


) S. Schlöpke S. 359. 

**) S. den gründlichen aus handſchriftlichen Quellen geſchöpften 
Aufſatz: „die Reformation des Klofters Lüne, vom Herrn Con— 
ſiſtorialrath Dr. th. K. Schuſter zu Celle (früher Superinten⸗ 
denten in Lüne) mitgetheilt im 50., 51., 52., 53. Stücke des 
Khnnoverſchen Magazins vom Jahre 1825. f 
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der Bürger das nahe gelegene Lüneburgs Liebe zum lautern 
Evangelio weckte, zum Prediger beſtellt wurde, ſo fühlten 
ſich die Eingeſeſſenen des Kloſters über die Antaſtung def- 
ſen, was ſie für ihr Heiligſtes und Höchſtes hielten, doch 
ſo erbittert, und verharrten in ihrem Widerſtreben gegen die 
Neuerung ſo lange und ſo hartnäckig, daß, wie oft auch 
der milde Fürſt kam und wieder kam und alle gütlichen 
Mittel aufbot, er die völlige Annahme der evangeliſchen 
Lehre in Lüne doch nicht erlebte, als welche erſt im Jahre 
1562 vor ſich ging. 

Von Lüne aus begab ſich der Herzog im Jahre 1528 
mit ſeinem Gefolge nach Iſenhagen, von wo aus er an 
den widerſtrebenden Rath der Stadt Lüneburg ſchrieb, der 
ſich ſeinen Forderungen, und den Wünſchen der Bürgerſchaft 
(welcher er, wenn fie nach Lüne ziehen wollten, um Enk⸗ 
huſens Predigten zu hören, ſogar die Thore verſchließen 
ließ) entſchieden widerſetzte, und zugleich dem dortigen 
reichen St. Michaelis- Klofter einen gedruckten Rathſchlag 
einhändigen ließ. Als er hierauf eine ausweichende Ant— 
wort erhalten hatte, fo richtete er ſpäterhin an die Con— 
ventualen des Kloſters ein die ganze Fülle ſeines frommen 
und landesväterlichen Herzens athmendes und ihm zum 
ewigen Ruhme gereichendes Schreiben ), in welchem un— 
ter andern die herrlichen Worte vorkommen: »wenn wir 
euch fremde und eurer Sorge unbeladen wären, ließen wir 
es fahren, und uns wenig anfechten, wer verdürbe der 


*) ©. Beilage ME 3, welche das treffliche Schreiben ganz ent— 
hält. 
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verdürbe. Nun uns aber ein göttlich Amt, ein väterlich 
Herz und treue Liebe treibt, euch vor Gefahr und Verderb 
zu warnen, wahren und wehren, fo läßt uns ſolch väter 
liche Neigung, treuer Wille und ſtetiglich Anliegen nicht 
ruhen, von den Dingen, die wir eurer Leibes- und Ehren: 
wohlfarth nützlich achten, und zur Seelen Seligkeit nützlich 
erkennen, zu euch zu reden. Chriſtum haben wir zum 
Mittler und Fürſprecher zwiſchen uns und dem himmlifchen 
Vater, ihr aber nehmet das Amt und die Ehre Chriſto und 
gebet's einem andern; mit Glauben dringen wir gen Him— 
mel, ihr mit Worten; auf bloße Barmherzigkeit haben wir 
uns verlaſſen, ihr auf Verdienſt; Einigkeit, Zucht und Liebe 
war unſer Kloſterweſen, ihr ſehet wenig auf dieſe Dinge, 
ſuchet allein die Cerimonien und treibt Geſänge, zum Theil 
ohne Geiſt und Frucht, zum Theil auch göttlicher Wahr— 

heit ganz zuwider, mit Furcht und Zittern handelten wir | 
das Sacrament, ihr mit Vermeſſenheit und Schande; 
ganz brauchten wir des hochwürdigen Sacraments, ihr 
eines Stückes allein; wir achten die Würdigkeit der Schrift, 
ihr verſtoßet und tretet ſie mit Füßen. Dergleichen viele 
und gottloſe Dinge treibt ihr, und wollet euch dennoch 
unſer rühmen, unſere Nachfolger, unſere Kinder ſein, ſo ihr 
doch nicht allein in unſern Fußtapfen nicht wandelt, ſondern 
auch unſrer Gewohnheit, Zucht und Lehr ſtark entgegen- 
handelt; wo bleibet Gottesfurcht, wo euer Gewiſſen? Ent— 
ſetzet ihr euch vor dem Angeſicht des Herrn nicht, erſchrecket 
ihr vor ſeinem Gericht, ſeinem Zorn, ſeiner ſchweren Strafe 
nicht? Kehret wieder lieben Kinder und beſſert euer We— 
ſen im Licht des Herrn, ſo lange ihr das Licht haben 
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könnt, damit euch nicht ein Aergeres widerfahre! Solches 
würde ohne Zweifel S. Benedictus, auf den ihr euch be— 
rufet, und viel ſchärfer handeln u. ſ. w. 

Währenddem ſich Ernſt ſolchen und ähnlichen Sorgen 
innerhalb der Gränzen ſeiner Lande hingab, wurden die 
Stürme, unter denen die von Luther eingeſenkte Pflanze 
zum kräftigen Lebensbaume erſtarken ſollte, immer dro— 
hender, und das Unwetter, das ſich über den Trägern der 
Reformation zufammenzog, immer furchtbarer. Erwies 
ſich auch die Packſche Angabe Y nicht als ganz verbürgt, 
ſo vermehrte ſie doch das Mißtrauen der Evangeliſchen um 
ein Bedeutendes. Und daß man von des Kaiſers Parthei— 
lichkeit gegen die Anhänger Luthers viel zu befürchten hatte, 
das zeigte ſich ſattſam auch auf dem neuen Reichstage zu 
Speier (1. Februar 1529). Kurz vorher hatte ſich Carl V. 
des Italiäniſchen Krieges gänzlich und des mit Frankreich größ— 
tentheils entledigt, und dachte nun daran, die Händel in 
Deutſchland und inſonderheit die Deutſche Religionsſache 


„) Otto von Pack, Georgs von Sachſen Rath theilte dem Land— 
grafen Philipp im Februar 1528 die Copie eines Tractats 
mit, nach welchem König Ferdinand, Kurmainz und Branden— 
burg, Georg von Sachſen, die Herzöge von Baiern und meh— 
rere Biſchöfe am 12. Mai 1527 zu Breslau ein Bündniß auf: 
gerichtet haben ſollten, kraft deſſen ſie ſich verbindlich gemacht, 
erſt dem Könige Ferdinand zum Beſitze von Ungarn zu ver— 
helfen, und dann den Kurfürſten von Sachſen und Landgrafen 
von Heſſen, wenn ſie ihre Ketzer nicht auslieferten, zu ver— 
treiben. Ohne Zweifel iſt davon ſo viel gewiß, daß dieſer 
Vertrag nicht ſowohl erdichtet, als vielmehr vorbereitet, aber 
durch die umſtände gehindert, nicht zur Ausführung gekommen 
iſt. S. Neudecker Urkundenſammlung. 
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zu ſchlichten. Zu dem Ende ſchrieb er den Reichstag nach 
Speier aus. Die Inſtruction, die er dabei ertheilte, bezog 
ſich hauptſächlich auf den Türkenkrieg und die Religion, 
und enthielt in Anſehung der letztern die herben Ausdrücke: 
»Kaiſerliche Majeſtät trage nicht geringe Beſchwerung, daß 
Zeit ihrer Regierung ſo verderbliche Lehre und Irſal im 
Glauben entſtanden und täglich mehr ausgebreitet werde, 
daß dadurch nicht allein die chriſtliche und löbliche Geſetze 
der Kirche, Gott zur Schmach und Une hre verächtlich und 
lächerlich gehalten, ſondern auch die Deutſche Nation zu 
erbärmlichen Empörungen, Aufruhr, Jammer und Blut— 
vergießen entzündet werden.« Darauf erklärt er, daß er 
als das oberſte Haupt der Chriſtenheit nicht länger die 
Verachtung ſeiner Befehle dulden wolle (worunter er ohne 
Zweifel das Wormſer Edict verſteht) und hebt ohne alle 
Rückſicht den bekannten Artikel des Speierſchen Reichsab— 
ſchiedes vom Jahre 1526 förmlich auf, »dieweil aus ihm 
trefflich großer Unrath und Mißverſtand wider den heiligen 
Glauben, auch Ungehorſam wider die Obrigkeit hervor: 
gegangen.« | 

Auf dem Reichstage ſelbſt, zu welchem ſich unter den 
übrigen Reichsſtänden auch Ernſt eingefunden hatte, und 
auf welchem die kaiſerlichen Bevollmächtigten zunächſt 
zwiſchen den lutheriſchgeſinnten Fürſten und Reichsſtädten, 
und dann insbeſondere zwiſchen den Lutheriſchen und Zwingli⸗ 
ſchen Zwieſpalt zu ſtiften ſich große Mühe gaben, wurde 
zuerſt die kaiſerliche Inſtruction vorgeleſen, und dann ein 
großer Ausſchuß gemacht, der die Religionsſache zuerſt vor⸗ 
nehmen ſollte. Da nun bei dieſem Ausſchuſſe die Stimmen: 
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mehrheit klüglich auf Seiten der Katholiken war, ſo wurde 
den Gegenvorſtellungen der Evangeliſchen zuwider die kaiſer— 
liche Inſtruction zur einzigen Richtſchnur bei den Berathun— 
gen genommen, und das Bedenken fiel dahin aus: »die— 
jenigen, welche bisher bei dem Wormſer Edict geblieben, 
ſollten ſich mit ihren Unterthanen auch künftig an daſſelbe 
halten; bei den übrigen Ständen aber, bei welchen die 
andere Lehre entſtanden, und zum Theil ohne merklichen 
Aufruhr, Beſchwerde und Gefahr nicht abgewandt werden 
möge, ſolle künftig alle weitere Neuerung, ſo weit es mög— 
lich und menſchlich, bis zu einer Kirchenverſammlung ver— 
hütet werden. Die Aemter der Meſſe ſollten nicht abge— 
than, und an den Orten, wo die neue Lehre überhand 
genommen, niemand Meſſe zu hören oder zu halten ver⸗ 
boten werden. Die Prediger ſollten niemand aufrühreriſche 
Predigten halten, keine ſchmähſüchtigen Schriften drucken 
laſſen, ſondern das Evangelium allein nach Auslegung der 
Schriften von der Kirche approbirt und angenommen, pre— 
digen und lehren. « 

Je ſchneidender nun das Unrecht war, über Glaubens— 
und Gewiſſensſachen nach Mehrheit der Stimmen zu ent— 
ſcheiden, um fo einſtimmiger erklärten ſich die evangeliſchen 
Stände ſchriftlich dagegen. Sie fanden jedoch mit ihren 
Vorſtellungen, wie leicht vorauszuſehen war, kein Gehör, 
und übergaben daher am 20. April 1529 ihren katholiſchen 
Mitſtänden eine Proteſtation gegen den Reichstagsabſchied, 
von der ſie wünſchten, daß ſie demſelben beigefügt werden 
möchte. Ehe fie ſich aber zur Abreiſe anſchickten, ließen fie 
zuvor noch (25. April) vor Notar und Zeugen eine Appel— 
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lation ausſtellen, worin fie »für ſich und ihre Unterthanen, 
und für alle, die jetzo oder künftig dem Worte Gottes an: 
hangen würden, frei und offen vor Gott und Menſchen 
bezeugen, daß ihr Gemüth nicht anders ſtehe, als allein 
die Ehre Gottes, ſeines heiligen Wortes und unſer aller 
Seeligkeit zu ſuchen, wozu ſie Gewiſſen halber verbunden, 
ohne jemandes Schmach oder Verachtung und von jeder 
bereits erlittenen oder noch bevorſtehenden Beſchwerde an 
den Kaiſer, an ein allgemeines oder Deutſches National: 
concilium, auch an jeden unpartheiiſchen und chriſtlichen 
Richter für ſich, ihre Unterthanen und Verwandte, ihre 
jetzigen und künftigen Anhänger appelliren.« Dieſe Appel: 
lation unterſchrieben Kurfürſt Johann von Sachſen, der 
Markgraf Georg von Brandenburg, Landgraf Philipp von 
Heſſen, Fürſt Wolfgang von Anhalt, und Ernſt und Franz 
von Braunſchweig⸗Lüneburg. | 

Wenn gleich nun dieſe Proteſtation gegen den letzten, 
ſo ungünſtigen Speierſchen Reichsabſchied durch die Macht 
der Umſtände herbeigeführt und von der Kraft der Ueber— 
zeugung vollzogen war, ſo waren die Evangeliſchen doch 
nicht wenig beſorgt, wie ſie der Kaiſer aufnehmen würde. 
Daher kamen ſie auf dem Convente zu Nürnberg (Mai 
1529) dahin überein, eine Geſandtſchaft an ihn zu ſchicken, 
welche ihm die zu Speier übergebene Proteſtation über: 
reichen und ihn erſuchen ſollte, doch zuzugeben, daß die 
sroteftantifchen Stände bis zu einem Concilio dem erſten 
Speierſchen Reichsabſchiede vom Jahr 1526 zufolge in ih⸗ 
ren Ländern nicht gehindert würden, nach ihrem Gewiſſen 
zu handeln. Dieſe Geſandten wurden aber mit ihrer Pro— 
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teſtation und Appellation von ihm höchſt ungnädig aufge: 
nommen, ja er ſprach ſelbſt von einer ernſtlichen Züchtigung 
der Ungehorſamen, und ging ſogar fo weit, daß er die 
Geſandtſchaft verhaften ließ. 

Währenddem dies vorging, ſäumten die Evangeliſchen 
nicht, ſondern berathſchlagten durch ihre Deputirten zu 
Naumburg, Saalfeld und Rodach fleißig, was zu thun ſei, 
und kamen, da ihr Schickſal mehr als ſonſt auf der Spitze 
des Schwerdtes zu ſtehen ſchien, dahin überein, ſich jeden— 
falls auf eine Gegenwehr gefaßt zu machen, keinesweges 
aber zuerſt anzugreifen. Nachdem ſich die Handlung auf 
dem Convente zu Schwabach (16. October) zerſchlagen 
hatte, fo wurde ein anderweitiger Tag auf den 13. De⸗ 
cember nach Schmalkalden angeſetzt, der jedoch auf die 
betrübende Nachricht von der den Geſandten durch den er— 
bitterten Kaiſer angethanen Unbilde am 29. November 
gehalten wurde. 

Indeſſen wollte hier der eine Theil zuerſt vom 
Glauben, und der andere zunächſt vom Bunde handeln, 
ſo daß es zu etwas anderm, als zu dem Beſchluſſe nicht 
kam: wer die Schwabacher ) Artikel annehmen wolle, der 
möge zu einem andern Convente (6. Januar 1530) nach 
Nürnberg kommen, die andern dagegen möchten zu Hauſe 
bleiben. An dem beſtimmten Tage ſtellten ſich denn die 


*) Die Schwabacher Artikel, von Luther aufgeſetzt, ſind dieſelben, 
welche hernach unter dem Namen der Torgauiſchen bekannt, 
und hierauf die Grundlage der Augsburgiſchen Confeſſion ge— 
worden ſind. 3 
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fürſtlichen Geſandten auch wirklich in Nürnberg ein, wogegen 
von den Städten nur einige Abgeordnete erſchienen. 

Sie kamen überein, eine in Anſehen ſtehende fürſtliche 
Perſon, die der Franzöſiſchen Sprache mächtig fei, an den 
Kaiſer zu ſchicken, um ſich über das harte Verfahren, das 
den in Verhaft genommenen Geſandten angethan war, zu 
beklagen, und die unſchuld der Proteſtanten darzuthun. 
Und hierzu wurde Ernſt von Lüneburg einſtimmig gewählt, 
und die darüber aufgenommene Urkunde ) lautet alſo: 
Nachdem wir für gut angeſehen, daß ein Graf oder 

etzliche treffliche vom Adel würden geſchicket zu kaiſer⸗ 
licher Majeſtät, ſo bedenken wir auch nach Gelegenheit 
der Sachen und Zeit nicht unfruchtbar zu fein, daß et— 
wan einer aus den Fürſten würde abgefertigt, und daß 
Herzog Ernſt von Lüneburg dazu vermocht würde, kai— 
ſerliche Majeſtät perſönlich zu erſuchen auf vorgehend Ge— 
leit und Verſicherung. 

Inzwiſchen brachten die Nürnberger, denen mehrere 
beiſtimmten, das Bedenken vor, daß es doch wohl rath— 
ſamer ſei, die beabſichtigte Geſandtſchaft an den Kaiſer 
einzuſtellen, denn es ſei ja am kaiſerlichen Hofe doch nichts 
zu erlangen, zumal was die Glaubensſachen der Deutſchen 
Nation beträfe; dann möge, da der Kaiſer mit dem Papſte 
in ſo guter Freundſchaft ſtehe, in dieſer dem letztern ſo 
verhaßten Sache etwas Fruchtbares und Weſentliches nicht 
zu erlangen ſein; und dazu komme noch, daß der Reichs⸗ 
tag nahe bevorſtehe. 


) S. Mülleri hist. Protest. p. 345 — 347. 
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Da nun die Mehrzahl dieſer Anficht beipflichtete, fo 
ließ man den Beſchluß wegen der abzuordnenden Geſandt⸗ 
ſchaft fallen, und vereinigte ſich dahin, die Ankunft des 

Kaiſers aus Italien abzuwarten, und unterdeſſen zu Hauſe 
fleißig zu überlegen, was zu thun ſei, wenn kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät wirklich Gewalt üben würde. 


Viertes Kapitel. 


Reichstag zu Augsburg. Ernſt der Bekenner daſelbſt. Urbanus 
Rhegius. Deſſen Lebensgeſchichte. Convente zu Schmalkalden, 
Nordhauſen, Frankfurt. Erſter ſogenannter Religions- Friede. 
Ernſt des Bekenners Mitverſuch zur Einigung der Schweize⸗ 
riſch⸗Reformirten und der Lutheriſch-Geſinnten. Erzbiſchof 
Chriſtoph macht ihm viel zu ſchaffen und belangt ihn beim 
Reichs⸗Cammergericht. Seine Theilnahme an der Unterdrückung 
der Münſterſchen Wiedertäufer. Convente zu Schmalkalden 
und Frankfurt. Fürſtentag zu Braunſchweig. Sogenannter 
heiliger Bund der Päpſtlich Geſinnten. Aergerlicher Brief— 
wechſel zwiſchen Heinrich zu Braunſchweig und dem Churfürſten 
von Sachſen und Landgrafen von Heſſen. Urbanus Rhegius 
ſtirbt und bald darauf auch Ernſt's edle Gemahlin, Sophie von 
Mecklenburg. Ernſt's Theilnahme an dem Kampfe gegen Hein⸗ 
rich von Braunſchweig. Unſelige Unentſchloſſenheit des Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundes. Ernſt des Bekenners Tod. 


Es war zu Anfang des 1530 ſten Jahres, als Karl V. 
einen Reichstag nach Augsburg ausſchrieb und die Reichs⸗ 
ſtände aufforderte, auf demſelben perſönlich zu erſcheinen. 
Einige Zeit vorher (29. Junius 1529) hatte er zu Bar⸗ 
cellona mit dem Papſte ein Bündniß geſchloſſen, kraft 
deſſen er mit ſeinem Bruder Ferdinand die Ketzer in 
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Deutfchland zum Gehorſam zurückbringen wollte, hatte fich 
nach ſeinem Einzuge in Bologna (24ſten Februar 1530) 
vom Papſte die Kaiſerkrone aufſetzen laſſen, und wohnte 
mehrere Monate lang mit, ihm in einem und demſelben 
Palaſte. Daher waren die Proteſtanten in nicht geringer 
Beſorgniß und die Päpſtlichgeſinnten trunken vor Freude, 
ſo daß ſie ein über das andere Mal jubelnd ausriefen: der 
Heiland kommt! demohngeachtet aber war das kaiſerliche 
Ausſchreiben glimpflich abgefaßt und ſprach ſich dahin aus: 
»Ihre Majeſtät habe ſolchen Reichstag angeſetzt, um nächſt 
Beſorgung der Hülfe wider die Türken die Zwietracht im 
heiligen Glauben entſtanden, beizutragen, eines jeglichen 
Gutbedünken, Opinion und Meinung in Liebe und Güt⸗ 
lichkeit zu hören, Alles ſo zu beiden Theilen nicht ſei recht 
ausgelegt oder gehandelt, abzuthun, damit wie wir alle unter 
einem Chriſto find und ſtreiten, alſo alle in einer Gemein— 
ſchaft, Kirche und Einigkeit leben könnten. « 

Und wäre doch nur der Kaiſer das wirklich geweſen, was 
er nach dieſem Ausſchreiben zu ſein ſchien! Allein weder ſeine 
vorige noch nachherige Denk- und Handlungsweiſe gegen 
die Evangeliſchen ſtimmte mit dieſer ſcheinbaren Milde 
überein, ſo daß man nicht mit Unrecht vermuthet, es habe 
ihn dazu bloß eine augenblickliche Klugheit vermocht, oder 
der fo viel Frieden athmende Inhalt ſei mehr dem Ver— 
faſſer des erwähnten Ausſchreibens, dem menſchenfreund— 
lichen Großkanzler des Kaiſers, Mercurio Gattirina zu- 
zuſchreiben. 

Damit man aber Carl V. und dem Reiche eine faß⸗ 
liche Ueberſicht der evangeliſchen Hauptlehren vorlegen könnte, 
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ſo wurden die Schwabacher Artikel, von den Theologen in 
etwas verändert, dem Kurfürſten von Sachſen zu Torgau 
(davon Torgauer Artikel genannt) übergeben, hernach aber 
ward für nothwendig befunden, dieſe Artikel dem vorlie— 
genden Zwecke mehr anzupaſſen, und ſo zu ſtellen, daß ſie 
eben ſowohl den Glauben und die Lehre der Evangeliſchen 
klar und beſtimmt ausſprächen, als auch zur friedlichen 
Verhandlung dienten, und Melanchthon damit beauftragt, 
den ſeine Milde und Friedensliebe eben ſo ſehr, als ſeine 
Gelehrſamkeit und Klarheit dazu geſchickt machten. Hier⸗ 
auf machte ſich Johann der Beſtändige (Bruder und Nach: 
folger des Sächſiſchen Kurfürſten Friedrichs des Weiſen) 
von einem anſehnlichen Gefolge, unter welchem ſich auch 
Franz von Lüneburg befand, auf den Weg gen Augsburg 
und langte daſelbſt am 2. Mai zur großen Verwunderung 
aller derer an, die da gemeint hatten, er werde aus zu 
großer Furcht an dem Reichstage keinen Theil nehmen; 

Ernſt der Bekenner hatte am Sonntage Oculi 1530 
von Uelzen aus an den Kurfürſten von Sachſen geſchrieben, 
und darin unter Anderm geſagt: »und wäre in Wahrheit 
willig und begierig, den angeſetzten Reichstag in eigener 
Perſon zu beſuchen. Es wiſſen aber E. L. mein Unver⸗ 
mögen und Beſchwerlichkeiten, darin ich von dem Vater 
geführt; und iſt darneben wohl zu erachten, daß mir's zu 
großen beſchwerlichen Unkoſten gereichen wird, welches mir 
nach meiner jetzigen Gelegenheit zu großen Unſtatten auch 
gereichen möchte; da ich mich ſollte in ſolche große Zehrung 
ſetzen und einlaſſen, wollte hierum E. L. freundlich gebeten 
haben, dar es möglich, mich dieſer Zeit zu verſchonen, und 
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daß es an dem genug wäre, meine Räthe mit voller Macht 
zu ſchicken. Da aber ja E. L. meine Perſon auf dem 
Reichstage gerne ſehen wollten, und ihre Anzahl Reuter 
nach E. L. ſelbſt Wohlgefallen ein wenig verringern, und 
mich von einem Diener anftatt derſelbigen mitnehmen 
wollten, das doch Alles bei E. L. ſtehen ſoll, wollte ich 
meinen Dienſt gleich andern gern und fleißig vertreten und 
mit E. L. zu ziehen, ſo ferner immer möglich, meine 
Sache richten; bitte aber mich desfalls nicht anders denn 
angezeigter Urſachen, und als den, der E. L. in allewege 
gern zu freundlichen hen willfärtig ſein wolle, zu ver⸗ 
merken ). 

Deshalb hat man gemeint, Ernſt ſei im Gefolge des 
Kurfürſten, und nicht als Reichsfürſt nach Augsburg ge⸗ 
gangen. 

Dem iſt ar nicht fo, ſondern er hielt nach dem aus⸗ 
drücklichen Zeugniß Cöleſtins *) zwölf Tage ſpäter, am 
14. Mai, ſeinen Einzug mit einem Gefolge von 30 Mann, 
unter denen ſich namentlich der Kanzler Förſter, Georg 
von der Wenſe, Anton von Kißleben, Huldrich Pentze, 
Gebhard Schenke, Johann von Schulenburg, C Chriſtoph 
von Obershuſen, Conrad von Mandelsloh, Burghardt 
Traue, Georg und Friedrich von Bülow und der Hof⸗ 
prediger Bock befanden. 

Um Bekanntes nicht zu wiederholen, bemerken wir 
kürzlich, daß der Kaiſer, der ſehr lange auf ſich hatte warten 


*) Luthers Werke Halleſche Ausgabe Th. 10. S. 789. 
**) Coelestinus hist. Comit. Aug. 
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und ſich auf feinem Zuge durch die vielen Einflüfterungen | 
der Päpſtlichgeſinnten gar fehr gegen die Evangelifchen hatte 
einnehmen laſſen, gleich nach ſeiner Ankunft (15. Junius) 
den letztern durch ſeinen Bruder Ferdinand den Vortrag 
thun ließ, daß ſie nicht nur das Predigen ihrer Theologen 
während des Reichstages einſtellen, ſondern auch an der 
Frohleichnamsproceſſion Theil nehmen möchten. Das letz— 
tere ſchlugen fie indeſſen ſogleich ſtandhaft ab 9) und in 
Betreff des erſteren kam man nach mehren Verhandlungen 
dahin überein: »daß die Beſtellung der Prediger während 
des Reichstags Kaiſerlicher Majeſtät allein überlaſſen blei⸗ 
ben ſollte.« Nachdem der Reichstag am 20. Junius mit 
einer feierlichen Meſſe, der jedoch die Evangeliſchen, ihrer 
ausdrücklichen Erklärung zufolge, keine Reverenz thaten, 
eröffnet war, ſo kam der denkwürdige 25ſte Junius heran. 

Die vom edlen Meiſter Philipp Melanchthon meiſter⸗ 
lich ausgearbeitete Confeſſion hatten vorher die evangeliſchen 
Stände, und alſo auch Ernſt, der ſich durch feine uner- 
ſchrockene Haltung und ſchöne Beſtändigkeit den Namen 
des Bekenners erwarb, unterſchrieben, und ſo ſchlug denn 
nun die Stunde, in welcher die Vertreter eines nahmhaften 
Theils des Deutſchen Volkes das, was 9 Jahre vorher ein 


*) Namentlich war es der edle Markgraf Georg von Branden- 
burg, der für die Evangeliſchen das Wort führte, und im 
frommen Eifer ſprach: „ehe ich wollte meinen Gott und ſein 
Evangelium verläugnen, ehe wollte ich hie vor Kaiſ. Majeſtät 
niederknien, und mir den Kopf laſſen abhauen“, worauf der 
ſonſt hartgeſinnte Carl V. geantwortet haben ſoll: „Löver 
Fürſt, nit Kop ab, nit Kop ab!“ ro 


6* 


84 


ſchlichter Deutſcher Mann mit unerſchütterlichem Muthe 
ausgeſprochen hatte, heldenmüthig bekräftigten, und ſich 
bereit erklärten, wenn es ſo ſein müſſe, Gut und Blut 
dafür hinzugeben. Und die Wirkung davon war keines⸗ 
weges gering. Denn die Mittheilung des Bekenntniſſes 
zerſtreute nicht nur bei manchen Päpſtlichgeſinnten die 
bisher unterhaltenen Irrthümer und nöthigte ihnen eine 
gerechte Achtung vor dem wohlgeordneten Vortrage der 
reinen evangeliſchen Lehre ab, ſondern der Ruf der in of⸗ 
fenkundiger Schrift ſiegreich verfochtenen Sache durchflog 
auch Deutſchland, Frankreich und Spanien mit ungemeiner 
Schnelle, und hallte im fernen Norden wieder. Gewannen 
daher auch die Proteſtanten nach den mühevollen und lan⸗ 
gen Verhandlungen, von denen fie ſich anfangs viel ver: 
ſprochen hatten, ſcheinbar nichts, und fiel auch der Spruch 
des Abſchieds ungünſtig für ſie aus, ſo feierte doch auch 
hier die Wahrheit ihre Siege. Und wie folgenreich wurde 
nicht für das Lüneburgiſche Land die Gegenwart ſeines ed⸗ 
len Fürſten in Augsburg? Da lernte er ja den Mann 
kennen und für ſein Land gewinnen, von dem er nach ſei⸗ 
ner Rückkehr ſelbſt äußerte: »es gereue ihn alle das Geld 
und die Unkoſten nicht, ſo auf die ſchwere Reiſe gegangen, 
weil er den vornehmen, theuren Mann Urbanum Rhe- 
gium bekommen, « und »er habe einen herrlichen Schatz, 
den er allen Raritäten vorzöge, nicht nur ſich, ſondern auch 
dem ganzen Lande mitgebracht.« 


Doch es greift die Geſchichte dieſes Lüneburgiſchen 
Reformators zu merklich in die innere Angelegenheiten des 
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Landes und zum Theil in Ernſt's Leben ein, als daß eine 
kurze Erwähnung desſelben hier nicht an ihrer Stelle wäre h). 


Im Jahre 1490 oder 1491 war Urbanus Rhegius 
ſeinen unbemittelten und rechtſchaffenen Eltern in dem 
Städtchen Langenargen am Bodenſee geboren. Nach ſei— 
nem Geſchlechtsnamen eigentlich König genannt, verwan⸗ 
delte er ſeinen Namen ſpäterhin entweder nach damaliger 
Sitte oder aus Beſcheidenheit in den lateiniſchen Rhegius. 
Seine erſte Erziehung erhielt er im Hauſe ſeiner Eltern, 
die ihn wegen ſeiner vorzüglichen Fähigkeiten für die Theo⸗ 
logie beſtimmten und ihn auf das damals blühende Gym— 
naſium zu Lindau ſchickten. Als er hier einen guten Grund 
in den Sprachen und in den damit verbundenen Vorbe- 
reitungswiſſenſchaften gelegt hatte, ſo bezog er die Univer⸗ 
ſität Freyburg im Breisgau, woſelbſt der berühmte Rechts⸗ 
gelehrte Ulrich Zaſius, und der bekannte Gegner Luthers 
Johann Eck ſich ſeiner thätig annahmen. In Freyburg 
Magiſter der Philoſophie geworden, ging er nach Baſel, 
folgte jedoch bald darauf ſeinem Gönner Eck nach Ingol⸗ 
ſtadt, wohin derſelbe 1510 als Profeſſor der Theologie bes 
rufen ward. Hier legte ſich Rhegius mit großem Eifer 
auf das Studium der Theologie, las Collegia und erwarb 
ſich ein ſolches Vertrauen, daß ihm die beſondere Aufſicht 
über mehrere junge Edelleute übertragen wurde. Indeſſen 
machten die jungen Männer heimlich bedeutende Schulden, 


*) Siehe über Rhegius Leben: Urbani Rhegii opera latina 
tom. I. praefatio; Schlichthabers Mindenſches Prediger⸗ 
Lexicon und Grabe, Veiel, Rotermund. 
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ihre Eltern zögerten mit den Geldſendungen, die Gläubk⸗ 
ger drängten den armen Urbanus, und da faßte der in 
die Enge getriebene Mann den ſeltſamen Entſchluß, ſich bei 
einem Officir, der gerade damals Truppen gegen die Tür— 
ken warb, annehmen zu laſſen, den Gläubigern aber ſeine 
Bücher und übrigen Sachen zu überlaſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe ſahe ihn jedoch Eck zufällig, als er eben einerercirt 
wurde, und wunderte ſich nicht wenig, ſeinen lieben Schü— 
ler und Freund unter den Söhnen des Mars zu erblicken. 
Sogleich bewirkte er ſeine Loslaſſung und brachte die Eltern 
der erwähnten See dahin, daß fie ſofort bes 
zahlten. 

Auf ſolche Weiſe den Wiſſenſchaften wieder gewonnen, 
widmete er ſich mit beſonderem Fleiße der Dicht- und Ne: 
dekunſt, und zeichnete ſich darin dermaßen aus, daß ihm 
der Kaiſer Maximilian bei feiner Durchreiſe durch Ingol⸗ 
ſtadt mit eigener Hand den Lorbeerkranz aufſetzte, und ihn 
zum Redner und Poeten erklärte. Auch wurde ihm bald 
darauf eine Profeſſur der Redekunſt zu Ingolſtadt zu Theil; 
er ſcheint jedoch die philoſophiſche Laufbahn bald darauf 
verlaſſen und ſich mit allem Eifer dem Studium der ſcho— 
laſtiſchen Theologie, der Kirchenväter und der Bibel ge— 
widmet zu haben, alſo daß er durch Eck's Vermittelung 
zum Doctor der Theologie ernannt wurde. 

Die Freundſchaft mit Eck wurde aber bald zerriſſen, 
denn da Urbanus mit den Bewegungen, die von Witten 
berg ausgingen, nicht unbekannt blieb, und Luthers An— 
ſichten billigte, ſo wandte ſich Eck von ihm ab, und er 
fand auf kurze Zeit bis 1520 eine freundliche Aufnahme 
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bei dem Weihbiſchof Johann Faber zu Conſtanz, woſelbſt 
er auch ſeine kleine Schrift de dignitate sacerdotum und 
feinen tractatum de nova doctrina ſchrieb. 

Bereits im Jahre 1529 wurde er von dem mild ge: 
ſinnten Biſchof Chriſtoph von Stadion zu Augsburg zum 
Prediger daſelbſt an Oecolampadius Stelle berufen. Von 
den Papiſten der Stadt aber vielfach angefeindet, weil er 
in ſeiner Erklärung des Vaterunſers das Fegefeuer und den 
Ablaß verworfen, wider das eheloſe Leben der Geiſtlichen 
gepredigt und das Abendmahl des Herrn unter beiderlei 
Geſtalt ausgetheilt hatte, verließ er Augsburg, und ſtreuete 
in den Jahren 1522 und 1523 den Saamen des Evange⸗ 
liums in Tyrol und unter den Salzburgern aus. 

In dieſer Zeit war Dr. Rana oder Froſch evangeli⸗ 
ſcher Prediger in Augsburg geworden, und zu ihm kehrte 
Urbanus um das Jahr 1523 dahin zurück, wurde ſein 
treuer Gehülfe, und machte am Frohleichnamsfeſte deſſel⸗ 
bigen Jahres feinen himmliſchen Ablaßbrief bekannt, welcher 
der Reformation zur größten Ehre gereichte. 1524 ſchrieb er 
eine Warnung wider den neuen Irſal Carlſtadts, des Sacra⸗ 
ments halber, trat 1525 mit einer Abhandlung wider die 
aufrühreriſchen Bauern auf, gerieth 1528 mit Zwingli über 
die Lehre von der Erbſünde und vom heiligen Abendmahl 
in Streit, befreundete ſich zwar auf kurze Zeit mit deſſen 
Anſichten, entſagte aber nach genauer Prüfung denſelben 
ganz. Der Beifall, mit dem er in Augsburg predigte, 
und der Ruf ſeiner Geſchicklichkeit im Beſtreiten der päpſt⸗ 
lichen Lehren bewog ſeinen ehemaligen Gönner und Freund 
Eck nach Augsburg zu reiſen, und Alles aufzubieten, um 
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ihn für das Papſtthum zu gewinnen. Allein alle ſeine 
Ueberredungskünſte und Verſprechungen ſcheiterten an der 
Feſtigkeit eines Mannes, dem die Wahrheit mehr galt, als 
alle zeitlichen Rückſichten. Was das mündliche Wort nicht 
vermocht hatte, ſollte nun das ſchriftliche erſetzen; wie bit- 
ter ſich Eck aber auch in einem Schreiben über ſeine Un⸗ 
dankbarkeit beklagte, ihn einen unwürdigen Ueberläufer 
nannte, und ihn bis in die Hölle verdammte, er blieb ſich 
gleich, rühmte Eck's Wohlthaten, und wünſchte ihm Er⸗ 
leuchtung. Auch Cochläus und Faber verſuchten ihn zum 
Rücktritt zu bewegen; da aber auch ſie beſchämt ſchweigen 
mußten, ſo nahmen die Papiſten zu dem von ſchwachen 
Seelen vielfach gebrauchten Mittel der Läſterung ihre Zu⸗ 
flucht, ſprengten unter Andern das ſchändliche Gerücht aus: 
er ſei mit einer vornehmen Frau im Ehebruch ertappt, 
und ließen ihn durch eine öffentliche Dirne anklagen, daß 
er ihr die Ehe verſprochen habe. Seine Unſchuld wurde 
jedoch, wie es nicht anders ſein konnte, in beiden Puncten 
auf das Glänzendſte erwieſen. Um ein Bedeutendes ſtei— 
gerte ſich Eck's Erbitterung noch, als Rhegius, der in ſei— 
nen Sermon vom ehelichen Stande bereits gezeigt hatte, 
»wie nütz, noth, gut und frey er jedermann fey«, dies 
nun auch thatſächlich bewieß, indem er ſich mit einer Aug: 
burgerin, Namens Anna Weißbrück, die, gewiß eine Sel— 
tenheit, in den orientaliſchen Sprachen ſehr bewandert war, 
und welcher Luther und Melanchthon das Lob beilegten, 
»daß fie mit allen Tugenden ächter Weiblichkeit geſchmückt 
fey«, verheirathete. Er lebte mit ihr in einer höchſt glück⸗ 
lichen Ehe, und wurde Vater von 14 Kindern, bei deren 
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jüngſten Ernſt der Bekenner Pathenſtelle vertrat, und her: 
nachmals für ſeine Erziehung väterlich ſorgte. Während 
des Reichstags zu Augsburg war Rhegius ſehr wirkſam, 
predigte auch inſonderheit am Pfingſtfeſte vor dem Kur: 
fürſten von Sachſen, Ernſt dem Bekenner und andern 
evangeliſchen Ständen mit großem Beifall 97 ſahe ſich 
aber genöthigt, da Eck und deſſen Parthei ihm nachſtellten, 
Augsburg auf kurze Zeit zu verlaſſen, und wurde nach ſei⸗ 
ner Rückkehr von Ernſt zu feinem Hofprediger und Supe⸗ 
rintendenten zu Celle ernannt. Er nahm dieſen Ruf, der 
ihm die Ausſicht zu einem ausgebreiteten und ſegensreichen 
Wirkungskreiſe eröffnete, gern und willig an, und fand 
keine Urſache es zu bereuen, denn ſein edler Landesfürſt 
unterſtützte ſeine redlichen Bemühungen auf alle Weiſe, ja 
er ehrte ihn ſo hoch, daß er den Geſandten der Stadt 
Augsburg, die ihn einige Jahre darauf wieder zurück zu 
rufen gekommen waren, die ſchöne Antwort gab: ver wiſſe 
nicht, ob er lieber ein Auge als den Urbanus Rhegius 
miſſen ſollte, denn er hätte wohl zwey Augen, aber nur 
einen Rhegium **) « 


*) Als Ernſt gefragt wurde, wie Urbanus gepredigt habe, fo er⸗ 
widerte er: urbane et regie, was man alfo deutete „kurz 
und gut., Indeſſen predigte er auf dem Convente zu Schmale 
kalden 1537 vor den evangeliſchen Ständen länger als ge= 
wöhnlich, und da wandte ſich Luther, als er von der Canzel 
kam, mit den Worten an ihn: hoe neque urbanum, neque 
regium est., 


**) S. Strigen: Vale Turing. conc. I. beſonders aber corpus 
Reformatorum ed: Bretschneider Vol. II. p. XIII. 
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Als der Reichstag zu Augsburg zu Ende ging, und 
ſich Ernſt wegen mehrerer Berathſchlagungen, welche die 
evangeliſchen Stände noch unter ſich hielten, ſich noch nicht 
entfernen konnte, ſo reiſete Rhegius mit einigen aus dem 
Gefolge des Herzogs ab, blieb einen Tag bei Luther in 
Coburg *) und wurde bei feiner Ankunft in Celle von den 
evangeliſch-geſinnten Einwohnern der Stadt mit zuvor— 
kommender Liebe und ausgezeichneter Hochachtung em— 
pfangen. Mit geſegnetem Erfolge begann er nun ſeine 
Wirkſamkeit, bei der er von feinem trefflichen Fürſten rühm— 
lichſt unterſtützt wurde, ſo daß er gemeinſchaftlich mit ihm 
die kirchlichen Angelegenheiten bearbeitete und derartige 
Verordnungen und Erlaſſe gewöhnlich mit den Worten bes — 
gann: »Wir von Gottes Gnaden Ernſt Herzog zu Braun— 
ſchweig und Lüneburg und Urbanus Rhegius der heiligen 
Schrift Doctor gebieten u. ſ. w. . 

Noch vor Ende des Jahrs 1530 bat der Lüneburgiſche 
Rath den Herzog um die Erlaubniß, daß Rhegius bei ih— 
nen das Papſtthum abſchaffen und die evangeliſche Lehre 


*) Rhegius äußerte ſich nach dieſem Beſuche über Luther alſo: 
„Luther iſt ein ſolch gewaltiger Theolog, dergleichen es kei— 
nen jemals gegeben hat. Ich habe ihn immer hochgeſchätzt, 
aber jetzt da ich ihn ſelbſt geſehen und gehört habe, weiß ich 
meine Hochachtung keinem Abweſenden auszudrücken. Seine 
Schriften find zwar Beweiſe der Größe feines Geiſtes, hört 
man ihn aber ſelbſt von göttlichen Sachen mit apoſtoliſchen 
Geiſte reden, ſo muß man bekennen, er iſt über allen Tadel 
feiner Gegner erhaben.) S. Rhegii opera Tom. II. Fol. 8. 
S. Unſchuldige Nachrichten von alten und neuen theol. Sachen 
vom Jahre 1705. f 
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einführen möchte, und weder der fromme Fürſt, noch fein 
ihm gleichgeſinnter Hofprediger legten dieſem lobenswerthen 
Verlangen etwas in den Weg; nur bemerkt der letztere, 
daß das Geſuch um ſein Dahinkommen auch von den Bür— 
gern der Stadt Lüneburg mit unterſchrieben ſein müſſe. 
Und als dies geſchehen war, ſo erwiderte er, daß er kom— 
men werde, jedoch wegen mancher häuslicher Umſtände und 
zur Stärkung ſeiner Geſundheit noch einige Monate in 
Celle verweilen müſſe. Im Frühjahre 1531 löſete er denn 
auch ſein gegebenes Wort, fand aber viele und große Hin— 
derniſſe vor, die zu bekämpfen es eines ſo ſtarken Gott⸗ 
vertrauens und einer ſo weiſen Umſicht bedurfte, als der 
theure Mann beides beſaß. Denn wie ſtark auch das Ver— 
langen nach dem lautern Evangelio aus dem Herzen der 
Lüneburgiſchen Bürger hervorgetreten, und ſich, als ihm 
entgegengewirkt war, in nicht geringen Bewegungen kund 
gegeben hatte ) und wie treulich hernachmals auch der 
treffliche Heinrich von Witzendorf nebſt mehreren einfluß— 
reichen Einwohnern der Stadt Lüneburg dem Urbanus bei 
Einführung der evangeliſchen Lehre die Hand boten, ſo 
ſetzten ſich doch viele Patric ier und Pfaffen ſeinen Bemü— 
hungen hartnäckig entgegen, und da zufällig eine ſchnell 
tödtende Krankheit, die engliſche Schweißſucht genannt , 


*) S. Bertrams Evangeliſches Lüneburg. 

**) Dreſſer in feiner Sächſiſchen Chronik ſagt S. 552 Folgendes 
darüber: „darnach iſt der Sommer immer naß und feucht ge— 
weſen, darauf eine wunderliche Krankheit erfolgt, davon man 
in Deutſchland zuvor nichts gewußt, die Engliſche Schweiß— 
ſucht geheißen, davon viele tauſende Menſchen geſtorben. Wen 
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damals in den Braunſchweig Lüneburgiſchen Landen hin: 
wegraffte, ſo ſpiegelten die Papiſten der leichtgläubigen 
Menge vor, es ſei dies Uebel eine Strafe des über die 
Neuerung erzürnten Himmels, die nur dann aufhören 
würde, wenn man zum alten Glauben zurückkehrte. Ur⸗ 
banus ließ ſich jedoch weder durch Schmähungen, noch durch 
Drohungen einſchüchtern, ſondern fuhr fort durch Predigen, 
Disputiren, Inſtruiren der Geiſtlichen und andere zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen die gute Sache zu fördern, und 
hatte die Freude, daß, als er nach zweijährigen mühſa⸗ 
men Wirken, nach Celle zurückkehrte, die papiſtiſchen Ge: 
bräuche dem größten Theile nach abgeſchafft waren. Wie 
ſehr Luther den oft leidenden *) und viel angefochtenen 
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die Krankheit ergriff, dem kam zugleich ein heißer Angſtſchweiß 
und ein harter Schlaf an, und konnte ſich Schlafens nicht 
erwehren, man rüttelt und ſchüttelt ihn denn ſo lange, daß 
er des Schlafens vergaß, und gingen viel im Schlafe alſo da⸗ 
hin. Und meinten dagegen die Leute, wer geneſen wollte, 
der müßte ſich 24 Stunde des Schlafens enthalten, und zwar 
ergab es die Erfahrung, daß diejenigen ſo 24 Stunden nach 
angeſtoßener Krankheit überlebten, gemeinlich aufkamen. 
Darnach ward von ettlichen fürgegeben, es müßte einer 24 
Stunden nach einander ſchwitzen, und mittlerweiſe keine Luft 
an ſich gehen laſſen, das brachte manchen Menſchen um den 
Hals, denn wo in einem Hauſe ſich jemand nur ein wenig 
klagte, bald waren die andern über ihm her, eilten mit ihm 
zum Bette, und darnach ein Haufen Federbetten, Pelze, und 
was ſonſt fürhanden, alles auf ihn gelegt, dazu war einge— 
heizet, alle Fenſter und Thüren fleißig verſperrt, daß kein 
Lüftlein zum Patienten kommen konnte u. ſ. w., 

*) In einer an den Landgrafen Philipp gerichteten Zuſchrift (der 
ihn zum Marburger Colloquio eingeladen) vom 12. Sept. 1529 
äußert ſich Urbanus über feine Schwachheit, und klagt: »ich 
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theuren Mann durch ſeine Zuſchriften zu kräftigen wußte, 
geht auch aus einem an ihn gerichteten Schreiben vom 
Davidstage 1535 hervor, in welchem es heißt: »Gnad 
und Friede in Chriſto, der unſer Friede und Troſt iſt. Ich 
habe mich nicht ſonderlich betrübet, lieber Urban, daß ihr 
ſchreibet, ihr littet des Satans Engel und den Pfal eures 
Fleiſches. Denn hierinen erkenne ich, daß ihr dem Eben⸗ 
bilde des Sohnes Gottes ähnlich werdet und aller Heili: 
gen, und daß euch und andern Brüdern, die an hohen 
Orten ſtehen, dergleichen Creuz ganz nöthig ſey, ſo euch 
erniedrige. Darum handelt männlich, und ſeyd mit dem 
Herrn zufrieden, der zu Paulo geſagt: »Laß dir an meiner 
Gnade genügen, denn meine Kraft wird in der Schwachheit 
vollbracht. Der uns berufen hat, iſt treu und wird uns voll- 
enden an ſeinem Tage, Amen.« Denſelben Herrn habe ich 
gehöret und habe ihn getröſtek, ſo viel Gott verliehen habe ich 
ihn geheißen getroſt ſein und wiſſen, daß er nicht allein ein 
wenig geplagt werde: denn eben dergleichen gehet über alle 
unſere Brüder in der Welt. Wir müſſen einander tragen 
und getragen werden wie Chriſtus uns alle trägt von Anz 
begin der Welt an biß an's Ende. Wir können nicht al⸗ 
lezeit feſt und freudig ſeyn, aber auch nicht allezeit ſchwach 
und gebrechlich; ſondern nach dem der will, welcher bläſet 
wo und wenn er will, daß er uns durch dieſen Wechſel 
lehre, und wir nicht, wenn wir immer freudig und tapfer 


bin nun mehr denn 1 Jahr im Hopt ſo vliſſig geweſen, daß 
ich oft der Luft nit leiden kann, S. Neudeker Urkunden 
S. 138. 
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wären, ſtolzirten, oder wenn wir im mer ſchwach wären, ver: 
zageten. Er weiß unſer gar ſtaubicht und aſchenhaftes Ge— 
mächt. Aber was ſoll ich viel vor euch ſagen, der ihr 
Chriſti ſeid? Außer daß Brüder einen Bruder zureden, 
und einander Handreichung thun müſſen in dieſem Jam— 
merthal, bis der Tag aufgehe, auf den wir warten. 

Ihr werdet euren Fürſten ehrerbietig grüßen, welchem 
ich, Gott weiß es, vom Herzen Glück wünſche zu dem 
Geiſt, der die Schrift ſo lieb hat, und bitte Gott, daß er 
ſolchen Segen in ihm und uns allen mehren wolle der 
Vater der Barmherzigkeit, Amen. Gehabt euch wohl mit 
den Euren in eben dem Herrn, und bittet für une „der 
ich auch ein Sünder bin Y. 

Urbanus half ſpäterhin auch in der Stadt Hannover 
das Kirchenweſen ordnen, und verfaßte für ſie eine Kirchen— 
ordnung, welche 1536 im Druck erſchien, und noch jetzt in 
Geltung iſt; wohnte 1537 dem Convente zu Schmalkalden 
bei, war 1538 mit auf dem Convente zu Braunſchweig, 
woſelbſt er einige kirchliche Einrichtungen treffen half, und 
wurde in gleicher Abſicht in demſelben Jahre nach Minden 
gerufen. Im Jahre 1541 reiſete er mit ſeinem Fürſten 
zum Convente nach Hagenau, unterſtützte den wohlbe⸗ 
kannten Corvinus mit ſeinen Einrichtungen und Erfahrun⸗ 
gen, als die fromme Eliſabeth, Witwe Herzogs Erich in 
Minden die lutheriſche Lehre einführte, legte ſich aber am 
Abend nach ſeiner Rückkehr von Hagenau in Celle auf das 
Krankenbett und verſchied daſelbſt am 23. Mai zur gerech⸗ 


„) S. Luthers Briefe. 
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ter Trauer feines Landesherrn und eines großen Theils der 
lutheriſch-geſinnten Chriſten in und außerhalb des Lüne⸗ 
burgiſchen, die an ihm einen ihrer einſichtsvollſten und 
heldenmüthigſten Führer verloren. | 
Kehren wir von ihm zu Ernſt dem Bekenner zurück, 
ſo läßt ſich's nicht in Abrede ſtellen, daß für ihn und ſeine 
Mitſtände die Gefahr noch nie ſo groß geweſen war, als 
nach dem Schluſſe des Augsburgiſchen Reichstags. Man 
ſahe daher auch evangeliſcher Seits die Nothwendigkeit vor 
Augen, auf Mittel Bedacht zu nehmen, um dem nahe 
ſcheinenden Ausbruch der Feindſeligkeiten begegnen zu kön— 
nen, und hielt bereits am 22. December 1530 zu Schmal⸗ 
kalden eine Zuſammenkunft, zu der ſich auch Ernſt per⸗ 
ſönlich einfand. Es wurde indeſſen bloß beſchloſſen, den 
Kaiſer zu erſuchen, daß er den Reichsfiscal nicht geſtatten 
möchte, wider ſie in Sachen der Religion einzuſchreiten; 
ſollte ſie dieſer aber, oder ſonſt jemand ihres Glaubens we— 
gen antaſten wollen, fo wollten fie einander mit Rath und 
That beiſtehen. Bald darauf kam es jedoch auf einem 
neuen Convente zu Schmalkalden (27. Februar 1531) zum 
Abſchluß eines Bündniſſes auf 6 Jahre, das gegen jeden 
gerichtet war, der ein Mitglied des Bundes des Glau— 
bens halber antaſten würde ). Die desfalſigen Verhandlun— 


*) Wie aufmerkſam auch Ernſt der Bekenner auf jede drohende 
Bewegung der Päpſtlichgeſinnten war, geht unter andern 
aus einem Briefe des Landgrafen von Heſſen vom Mittewo⸗ 
chen nach Viti 1531 hervor, in welchem er Ernſt, der ihm ge⸗ 
ſchrieben hatte, daß Truppen in Frießland geworben würden, 
deren Beſtimmung man nicht kenne, bittet, dieſe Truppen wohl 
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gen wurden darauf auf mehrere Conventen zu Nordhauſen 
und Frankfurt fortgeſetzt und erklärte mam ſich dahin, daß 
die Hälfte der erforderlichen Kriegskoſten von den Fürſten 
ſelbſt, die andere Hälfte dagegen von den Ständen zu 
tragen ſei, der Kurprinz von Sachſen aber und Philipp 
von Heſſen wurden zu Häuptern und Oberſten des Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundes erwählt. 

Und dieſes muthige Verfahren in Verbindung mit der 
Verweigerung der Bundesfürſten, zu dem damaligen Tür— 
kenkriege noch fernerhin Beiträge zu liefern, und Carls 
Bruder Ferdinand als König anzuerkennen, blieb denn 
auch nicht ohne Einfluß auf die katholiſche Parthei. Auf 
Betrieb des Kaiſers mußten die Kurfürſten von Mainz 
und Pfalz ſich um den Frieden mit den evangeliſchen 
Ständen bemühen, und noch ehe die letztern etwas ver— 
willigt hatten, erhielt das Kammergericht, das fortwäh— 
rend mit der größten Partheilichkeit gegen die Anhänger 
Luthers verfahren war, die kaiſerliche Weiſung, ſein fisca⸗ 
liſches Verfahren gegen ſie zu ſuspendiren. Darnach ward 
das Wormſer Edikt nicht weniger als der Augsburger 
Reichsſchluß außer Kraft geſetzt, und die zu Schmalkalden 
und Schweinfurth fortgeſetzten Verhandlungen gediehen ſo 
weit, daß am 23. Juli 1532 der erſte ſogenannte Reli⸗ 
gionsfriede (ein Federfriede) abgeſchloſſen wurde, der freilich 
nicht mit Unrecht von Philipp von Heſſen vein löcheriger, 


zu beobachten, und mit den Seinen in guter Rüſtung und 
Bereitſchaft zu bleiben, da jene Truppen leicht gegen Dä— 
nemark oder Bremen oder einen andern proteſtantiſchen Theil 
gebraucht werden könnten. S. Neudeker Urkunden S. 173. 
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den kein dreifacher Doctor entſchuldigen könnte,« genannt 
wurde und von dem Urbanus Rhegius ſagte: ver ſei ver— 
ſtellt und betrügeriſch und ärger denn ein Krieg, denn 
wenn man auch durch denſelben Sicherheit für Leib und 
Gut erlange, fo ſtehe doch ein größerer Schatz in Gefahr, 
nemlich die evangeliſche Wahrheit, wovon dieſer Friede 
ausſchließek. Nichts als bloße Duldung bis zu einem 
bald anzuſtellenden Concilio gewannen durch ihn die Pro— 
teſtanten, und die ſchweizeriſchen Reformirten waren mit 
ihren Anhängern gänzlich ausgeſchloſſen von ihm. War 
er aber auch nur eine dem Kaiſer wohl gelungene Verzö— 
gerung des Kriegs bis zu einer gelegenen Zeit, ſo kam 
der Reformation dieſe Verzögerung doch gar wohl zu Stat— 
ten und verlieh ihr eine treffliche Gelegenheit, um ſich 
im Innern auszubilden, und nach außen hin weiter aus⸗ 
zubreiten. 

Unterdeſſen war Ernſt der Bekenner, deſſen Zeit und 
Kraft die Angelegenheiten der Reformation ganz in An⸗ 
ſpruch nahmen, und deſſen großes Herz die Trennung der 
ſchweizeriſch Reform irten und der lutheriſch Geſinnten ſchmerz⸗ 
lich empfand, thätig bemühet, auf eines Straßburgiſchen 
Predigers, Namens Bucers, Anſuchen eine Vereinigung bei⸗ 
der Partheien zu befördern, für die auch Philipp von Heſ— 
fen fo Vieles verſuchte. Bucer ) äußert in einem an den 
Rath zu Straßburg gerichteten Geſuche: ves möchte der⸗ 


*) Die 12 N. enthaltenden Verhandlungen befinden ſich im Ori⸗ 
ginale in der Bibliothek des geiſtlichen Miniſterii zu Celle, 
ſind aber auch gedruckt der N des Gudenius de 
Ernesto beigegeben. 
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felbe doch den durchlauchtigſten hochgebornen Fürſten und 
Herrn Ernſten Herzogen zu Braunſchweig und Lüneburg 
und Philippſen Landgraven zu Heſſen, jeden beſonders 
ſchreiben und bitten, nachdem ihre fürſtliche Gnaden beide 
dieſe Vereinigung lange bewahrt, und ſie zu erlangen für⸗ 
gewandt hätten, daß ſie mit Schriften, und wie ſie es 
ſonſt füglich erachten könnten, verſchaffen möchten, die Sache 
dahin zu bringen, daß chriſtlicher Friede gefördert werde. « 
Auch an Ernſt wandte er ſich in einem beſondern Schrei- 
ben, in welchem er ſich dahin ausſpricht: »Nachdem E. 
F. G. ein befonder Verlangen auch merklichen Fleiß und 
Arbeit fürgewendet hat, daß bei uns die das h. Evan⸗ 
gelium Chriſti Jeſu in deutſcher Nation ſonſt allerdings 
einhellig predigen, auch von dem Hochwürdigen Sacra⸗ 
ment des Leibes und Blutes Chriſti ein gleicher chriſtlicher 
Verſtand gehalten und einträchtige Lehre geführet würde, 
habe ich E. F. G. dreiſtlich bitten wollen, doch gnädiglich 
zu verfügen und bei Dr. Luther helfen anzuſtellen, damit 
er oder ſeine Anhänger in dem Fall mit weitern Schrei⸗ 
ben oder Predigen ruhig wäre, ſunder zu allen Zeiten die⸗ 
ſen Span ruhen, und was zur Fürderung Gottes Ehre 
und Mahnung chriſtlicher Liebe dienſtlich a warten 
und predigten. 

Hierauf antwortete Ernſt dem Rathe zu Straßburg: 
»wir haben eure Briefe des Sacraments-Handel betreffend 
empfangen und von Stund uff euer und Bucers Begehren 
mit höchſtem Fleiß Dr. Martin Luther geſchrieben, und 
nach dem wir ſelbſt zu ſolcher Concordi ſonderl ch geneigt 
ſind, haben wir zur Fürderung der Sache keinen Fleiß ge⸗ 
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fpart, und fo viel bei Dr. Luther vermögt, daß er und 
die Seinen ſich weitern Schreibens oder Redens vom Sa— 
crament, was zu Widerwillen gereichen möcht, gutwillig 
enthalten. Er iſt auch hoch erfreuet, daß ſich alle Sach 
ſo fein zur Concordi ſchickt und verhofft zu Gott, er werde 
in einer Kirche alles vernichten was bisher Uneinigkeit ge⸗ 
bohren hat, darumb er denn Gott mit Ernſt wird bitten. 
Desgleichen wollen wir mit den Unſern mittlerweil ſo viel 
unſer Fleiß erſchießen mag uff völlige beſtändige Concordi 
treulich bedacht ſein. Chriſtus, unſer Fried, deß Ehre ohne 
allen Zweifel beide Theile mit chriſtlichem Eifer ſuchen, 
wird gahr bald helffen zu wahrer Einigkeit, denn der uns 
ſo gnädiglich zu dem einigen Wort Chriſtlichen Glaubens 
und uß des Ende Chriſts Gefängniß in Chriſtliche Freiheit 
zuſammen beruffen hat, der wird auch wohl verhüten, daß 
uns keine Argliſtigkeit des Feindes oder ſeiner Glieder zer⸗ 
trenne. Gott mache uns veſt in der ſeeligen Hoffnung 
des Evangeliums, Amen.“ 

Luther erwiederte auf Ernſts Schreiben: »Auf E. F. 
G. Begehr habe ich ſchon längſt dem Bucer geantwortet 
uff das allerfreundlichſt; aber daß ich ſolt in ſolche ſeine 
Deutung oder Meinung willigen, habe ich ihm auffs glimpf⸗ 
lichſte abgeſchlagen. Denn es iſt nicht möglich uff ſolche 
fürgegebene Meinung uns zu vergleichen, wäre auch vicht 
gut. Solches habe ich E. F. G. unterthäniglich wollen 
antworten, und E. F. G. ſollen glauben, daß mir nächſt 
Chriſto meinem Herrn nichts Lieberes geſchehen könnte, denn 
daß dieſe Leute recht gründlich mit uns eins wären. Da 
ſollte mir kein Tod ſo bitter ſein, den ich darüber nicht 
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leiden wollte, und wo es Gott geben wird, fo will ich 
alsdann fröhlich ſterben, und meinen Abſchied nehmen, ob 
Gott will.“ Es zog ſich jedoch die wirkliche Vereinbarung 
über dieſe Sache, die wahrlich nicht aus Rechthaberei und 
Leidenſchaft, ſondern aus dem ernſten Ringen, aus dem 
entſtandenen Widerſpruch heraus zu kommen und zur 
Wahrheit in beſtimmten Gedanken und Ausdrücken zu ge— 
langen, abzuleiten iſt, bis zum Mai 1536 hin, wo es 
zu der bekannten Wittenbergſchen Concordi kam. 

Während dem hatte Ernſt der Bekenner in ſeinem 
Lande gegen Hinderniſſe und Gegenwirkungen zu kämpfen, 
die ſeinen gutgemeinten Abſichten vielfältig entgegengeſetzt 
wurden. Glichen ſich auch Streitigkeiten wie die, welche 
zwiſchen ihm und dem Rathe der Stadt Lüneburg wegen 
des Patornatsrechts des St. Michaeliskloſters 1533 ent: 
ſtanden waren, am Ende friedlich aus , jo hatte der edle 
Fürſt doch von andern Seiten Kämpfe zu beſtehen, die 
ſich beinahe durch ſein ganzes Leben zogen. Wir erinnern 
inſonderheit an den bereits oben genannten halsſtarrigen 
Widerſacher der Reformation Erzbiſchof Chriſtoph, der von 
einer faſt geſpenſterartigen Furcht, durch die Neuerung an 
Geltung und Anſehen zu verlieren, gequält, Alles aufbot, 
um dem ihm verwandten Fürſten, den er in feinem Aus⸗ 
ſchreiben ſeinen lieben Vetter nannte, kräftig entgegen zu 
wirken. Je übler er es daher verſpürt hatte, daß Ernſt 
n den zu ſeinem Sprengel gehörenden Stiften und Klöſtern 
die neue Lehre eingeführt hatte, um ſo erbitterter ſchrieb 


5) S. Bertrams evangeliſches Lüneburg S. 108. 
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er gegen ihn, und bedrohte feine ihm untergebenen Stifts— 
perſonen mit den härteſten Strafen. Damit aber nicht 
zufrieden, wurde er bei dem Kammergerichte klagbar, und 
würde bei dieſer höchſt partheyiſchen Inſtanz, deren Bei— 
ſitzer ſchon bei dem bloßen Namen Proteſtanten auszu— 
ſpeien pflegten, ſicherlich obgeſiegt haben, wenn nicht eben 
damals im Nürnberger Religionsfrieden beſtimmt wäre: 
»es ſollten alle gerichtlichen Sachen, ſo der Religion we⸗ 
gen angefangen, bis auf einen andern Reichstag, da dieſe 
Sache abgethan würde, eingeſtellt und forthin wider die 
Proteſtanten keine fürgenommen werden, im Falle aber 
dawider etwas geſchähe, daß alles nichtig ſei.« 

Nichts deſto weniger aber ſuchte er auf andern Wegen 
zum Ziel zu kommen, trat deshalb mit dem römiſchen 
Stuhle in Unterhandlung und brachte es dahin, daß der 
Beſchluß gefaßt wurde, das Stift Bardowik mit Verden 
zu vereinigen. Schon waren Stiftsdeputirte nach Verden 
gefordert, um die Union zu vollziehen, da trat der Rath 
zu Lüneburg und namentlich der Bürgermeiſter von Daſſel 
ins Mittel und machte die Sache rückgängig ). Ohne 
Zweifel hätte der Erzbiſchof ernſtere Schritte gethan, hät— 
ten ihn nicht bedenkliche Streitigkeiten, die zwiſchen ihm 
und der Verdenſchen Geiſtlichkeit entſtanden waren, damals 
beſchäftigt. Denn aks er bald nachher erfuhr, daß die 
Sache den auf dem Fürſtentage zu Braunſchweig (1538) 
verſammelten Ständen mitgetheilt ſei, ſo wandte er ſich 
an das Kammergericht, welches auch gar nicht ſäumig war 


*) S. Schlöpke Bardowikſche Chronik S. 367. 
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wider Ernft zu erkennen. Der wurde aber von feinen evan⸗ 
geliſchen Mitſtänden treulich unterſtützt, ließ ſich nicht abhalten 
die erledigten Präbenden mit lutheriſch Geſinnten zu beſetzen 
und ging in ſeinem preiswürdigen Eifer ſo weit, daß er die 
Mariani Kapelle, in welcher ein unchriſtlicher Reliquien— 
dienſt getrieben ward, abbrechen ließ, worüber die Papiſten 
fo entrüftet wurden, daß fie ſich mit dem erbitterten Erz— 
biſchof verbanden, und bei dem Reichskammergericht 
klagend einkamen. Ernſt hielt es für rathſam, damals 
den umſichtigen Lehrer ſeine Kinder M. Wilhelm Megales 
mit einem beſonderen Inſtructions -und Recuſations-Libell 
verſehen an das Reichskammergericht nach Speier abzus 
ſchicken, über deſſen Ausrichtung ſich der fürſtliche Anwald 
Dr. Haß in einem Schreiben an Ernſt vom 2. October 
1540 dahin ausſpricht: »Nachdem im Kammergericht 
bisher üblich und bräuchlich geweſen, wenn ein Fremder 
daſelbſt ſelber reden will und zu handeln hat, daß ſich 
derſelbe zuvor dem Judici des Kammer: Gerichts inſinuiret 
und anzeigen ſoll, hat E. F. G. Geſandter auf geſtern 
Vormittage ſich dem Vorweſer Kaiſerl. Kammer-Gerichts— 
Amts alfo angezeigt, feine habenden Credenzen überant⸗ 
wortet, und darauf zum unterthänigſten gebeten, von E. 
F. G. wegen ihm gnädiglich zu vergönnen, dasjenige ihme 
durch E. F. G. befohlen im Gericht auszurichten und zu 
handlen, hat der Vorweſer ihm dieſen Beſcheid gegeben, 
daß er M. Wilhelm von 1 Uhr Nachmittag vor einen 
Rath erſcheinen und Antwort empfahen ſolte. Iſt demnach 
offt gedachter M. Wilhelm angeſetzter Zeit vor Rath ers 
ſchienen, iſt dieſe Antwort gefallen: Man könne und wolte 
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ihn nicht, aus Urſachen, daß er mit genugfamer Gewalt 
nit verſehen ſei, hören. Denn dann alſo und iſt von nö⸗ 
then geweſen, ad praesentem actum pinquius manda- 
tum zu haben, denn ein jeder Fremder, fo am Kammer: 
Gericht zu reden und zu handeln zugelaßen wird, der iſt 
ſchuldig vor allen Dingen solitum Juramentum Procu- 
ratori Camerae abzuſtatten und zu ſchwören, ſo ſoll die 
Gewalt alias clausulas substantiales in ſich begreifen. 
Und dieweil M. Wilhelm mit einer ſolchen Gewalt nit 
verſehen und abgefertiget worden, hat man ihme audien- 
tiam verſagt, und nit hören wollen, und als er Megales 
mich deſſen berichtet, was ihme zur Antwort worden, hab 
ich gerathen, daß er unangeſehen gegebenen Beſcheids 
dennoch im Gericht, und ſo viel ihm müglich wäre, ſeinen 
habenden Befehl ausrichten und vollenden ſolte, wie denn 
durch ihn nach folgender Geſtalt geſchehen. Nemlich als 
er uff geſtern im Gericht erſchienen, hat Megales erſtlich 
mit Gebung und Zulegung gebuͤhrenden Tituls u. ſ. w. 
Judices et Assessores erinnert, was er Vormittags bei 
ihnen geworben, und von E. F. G. wegen angeſucht, 
ihme gnädige Audienz und Verhör zu geben, und dabei 
zwo Credenzen deponiret, hat auch weiters feine Rede 
continuiren, und was ihme durch E. F. G. befohlen, aus⸗ 
richten wollen, aber der Vorweſer Kammer-Gericht-Amtes 
iſt ihm in die Rede gefallen, an feinen Fürhaben verhin⸗ 
dert, und nit wollen reden laßen, der Vorweſer hat auch 
M. Wilhelmum des Beſcheids vor dem Rath ihme ge— 
geben, erinnert, und daß er ihme nicht hören würde, Die: 
weil er mit gnugſamer Gewalt nicht abgefertiget. Als aber 
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M. Wilhelm ſich daran nicht gekehret, und wiederum zu 
reden angefangen, iſt ihme Judex abermahl in die Rede 
gefallen, und keine Audienz geſtatten wollen, das M. 
Wilhelm nit geachtet, und ſo viel müglich geredt und an— 
gezeigt, daß er von E. F. G. wegen erſcheine, zum unter— 
thänigſten bittende, ihn gnädiglich zu hören: Alſo hat 
Judex von wegen Röm. Kaiſerl. Majeft. mit gantz ernſt— 
lichen Geberden und einer Straf Silenz imponiret, dem: 
nach hat M. Wilhelm de sua diligentia ad hibita et 
de denegata justitia protestiret, und alſo recusato- 
rium libellum ſamt einen Goldgülden über die Schrank, 
da Judex et Assessores geſeſſen, geworffen, und gebeten, 
dasſelbige anzunehmen, daß er auch ſeinem Befehl wolt 
nachkommen ſeyn, und iſt damit aus dem Gericht gangen. 
Aber Vorweſer des Kammer-Gericht-Amtes hat ſolches 
nit annehmen wollen, ſondern den Pedellem zu ihm be— 
ruffen und befohlen, das Libell ſamt dem Gülden M. 
Wilhelm wieder zu überantworten, wie denn der Pedell 
uff der Erden das Libell und Gülden uffgehoben, und M. 
Wilhelm nachgelauffen, auch angezogen Libell ihm auf den 
Rücken geworfen, welches Megales nit wollen annehmen, 
fondern hat das Libell ſamt dem Gülden vor dem Rath— 
hauß zwiſchen zweien Seulen liegen laßen, und ſich dem— 
nechſt in ſein Gewahrſam gethan, und von hinnen geritten, 
daran er wol und recht gehandelt, hab auch von Stund 
an einen aus meinen Dienern in die Herberg geſchicket und 
anſagen laßen, ſich hinweg zu machen. 

Dermaſſen, Gnädigſter Fürſt und Herr, hat M. Wil⸗ 
helm ſeinen Befehlich ausgerichtet, und aus oberzehlten 
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Urſachen mit groffen Fleiß und Treue dißmal und anders 
nicht ausrichten können. Das Libell und Goldgülden 
ſein eine Zeitlang uff der Gaſſen alſo liegen blieben, darzu 
etliche Pfaffen kommen, fo das Libell zum theil geleſen, 
und nochmals an den vorigen Ort geleget, zuletzt, wie ich 
berichtet worden, fo hat eines Assessoris Junge Dr. Mat: 
thäus Ylo, ein Edelmann, dem Wort Gottes zum hefftigſten 
widerwärtig, oft angezeigte Libell ſamt dem Gülden uffgeha— 
ben und damit hinweggelauffen, das haben etliche Pfaffen geſe— 
hen, und halte ich dafür, daß es eine angerichtete Sache Asses- 
sorum geweſen, und das Libell zu ihren Händen kommen fey; 
oder aber daß zum wenigſten gedachter Dr. Yllo das Libell 
und Goldgülden bei feinen Händen habe: doch will ich mich. 
baß erkundigen. Wo M. Wilhelm Audienz nicht denegiret 
worden, hätt er ſeinen Befehl zum beſten ausrichten mö— 
gen, hat ſich in feinem Reden unerſchrocken, und allenthal- 
ben wohl gehalten, aber aus Gebot Judicis und ſchwe— 
reres zu verhüten, nit mehr ausrichten können: Hat nach 
Gelegenheit gnug gethan. So haben auch etliche Herren 
vom Rath dieſer Stadt Speyer wohl leiden und ſehen mö— 
gen, daß Megales von Stund an verritten iſt, wäre ih— 
nen auch leid geweſen, wo ihm durchs Kammergericht und 
Beiſitzer etwas widerwärtig begegnet fein ſollte u. ſ. w. Y. 

Erließ nun auch das Kammergericht wiederholt Pö— 
nalmandate gegen den muthigen Fürſten, ſo kamen dieſe 


— — — 


*) Das Original des in Rehtmeyers Chronik abgedruckten Schrei— 
bens des Dr. Haß findet ſich im Archive des Celleſchen geiſtl. 
Miniſterii. 5 
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Erlaſſe doch nicht zur Ausführung, vielmehr geſchahe es, 
daß inſonderheit durch des Kanzlers Clammer Vermittelung 
(1543) zwiſchen dem Herzoge und dem Stifte eine Vereinigung 
zu Stande kam ) kraft deren ſich das Perſonal des Stifts 
anheiſchig machte, Sr. Durchlaucht für ihren gnädigen 
Landesfürſten, Patron und Herrn zu erkennen, ihm zu 
thun, was treuen Unterthanen gebühre und die evangeliſche 
Lehre auzunehmen, er hingegen fie feiner landes väterlichen 
Huld verſicherte und ihnen Schutz und Schirm verſprach Y. 

Je kräftiger übrigens die Pflanze des evangeliſchen 
Glaubens unter mancherlei Stürmen und Unwettern zum 
ſtarken Baume heranwuchs, um ſo nothwendiger mußte 
es den hochherzigen Beförderern der guten Sache erſcheinen, 
die krankhaften Auswüchſe zu vertilgen, und das, was dem 
aufblühenden Proteſtantismus als Schatten und Geſpenſt 
nachſchlich, zu unterdrücken. Und ſahen wir leider ſchon 
einmal bei der Erwähnung des Bauernaufruhrs, wie aus der 
hochgeſtimmten Spannung der damaligen Zeit, wo das 
Alte aus den Fugen wich, und Neues formlos in wun— 


*) Schlöpke erwähnt S. 375: „es habe der Kanzler in Beglei— 
tung des Raths Johann Haſelhorſt am Sonntage nach Mar— 
tini die ganze Gemeinde und Stiftsunterthanen in die Kirche 
beſchieden, und dieweil er ein vortrefflicher Redner geweſen, 
eine ſtattliche Oration gehalten, darauf habe er den ſämmt— 
lichen Eingepfarrten gratulirt, fie ihrer bisherigen Pflicht ent— 
laſſen und ſie ermahnt, den Stiftsherren wie bisher allen Ge— 
horſam zu erweiſen.“ 

*) Auch mit dem Stifte Ramelsloh trat er in einer Einigung 
zuſammen. S. die aus handſchriftl. Quellen geſammelte Bei: 
lage N. 4. 
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derbarem Wachsthum ſich hervordrängte, die verfchiedenars 
tigſten Töne, himmliſcher Wohllauͤt und rauher Mißlaut 
hervorgingen, wie betrübend iſt da nicht die finſtere Er⸗ 
ſcheinung der wilden Bewegungen der Münſterſchen Wie— 
dertäufer, welche im Jahre 1535 ein kräftiges Einſchreiten 
der evangeliſchen Bundeshäupter nöthig machte. Auf den 
Nothruf des Biſchofs zu Münſter, der es nicht vermocht 
hatte, den Gräueln des Schneiderkönigs Johann Bockhold 
und ſeiner Helfershelfer Matthias und Knipperdolling Ein⸗ 
halt zu thun, ließen der Landgraf von Heſſen und der 
Kurfürſt von Sachſen, denen ſich auch Ernſt anſchloß, ein 
mäßiges Heer gegen die Rotte der Schwarmgeiſter anzie— 
hen, und das Geſchütz, worunter zwei große Karthaunen, 
der Teufel und feine Großmutter genannt, gegen fie ſpie⸗ 
len. Dadurch ward jedoch der Sturm nicht beſchworen, 
ja als ſich der Landgraf, um Blut zu ſchonen, mit den 
Aufrührern in ſchriftliche Unterhandlungen einließ, da gin⸗ 
gen die Verblendeten in ihrem Uebermuthe ſo weit, daß ſie 
ihn ihren lieben Lipps nannten, ihm die Pack'ſchen Hän⸗ 
del vorwarfen und dergleichen mehr. Bald aber ereilte ſie 
die Stunde des Gerichts, denn als Verſtärkung in dem 
Heere der Bundesfürſten angelangt war, ward dem Kö— 
nigreiche von Zion, wie die Empörer es nannten, ein Ende 
mit Schrecken gemacht und ſie büßten ihren Frevelmuth 
mit dem Leben. 

In demſelben Jahre (6. Decbr. 1535) wurde aber⸗ 
mals ein Tag zu Schmalkalden gehalten, deſſen Be— 
ſchickung um fo nothwendiger erſchien, theils weil die evan⸗ 
geliſchen Fürſten aus allerlei Anzeichen die Ueberzeugung 
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geſchöpft hatten, daß dem unſichern Frieden in kurzer Zeit 
der Krieg folgen würde, theils aber auch deshalb, weil der 
neue Papſt Paul III. in der ſichern Vorausſetzung, daß 
es nicht zu Stande kommen würde, ein Concilium nach 
Mantua durch feinen Legaten Vergerius ) hatte ankündi⸗ 


*) Derſelbe hatte auch mit Luther zu Wittenberg eine Unterre— 
dung, über welche eine alte Nachricht (Seckendorf III. 95) 
Folgendes erzählt: „Den Sonntag früh ſchickte Luther ei— 
lends zu feinem Barbier. Als dieſer kam, ſprach derſelbe: 
Herr Doctor wie kömmts, daß ihr euch wollt ſo früh barbie— 
ren laſſen? Da antwortete Luther: ich ſoll zu des heiligen 
Vaters, des Papſtes Bothſchaft kommen, ſo muß ich mich 
laßen ſchmücken, daß ich jung ſcheine, ſo wird der Legat den— 
ken: ei der Teufel! iſt der Luther noch ſo jung und hat ſo 
viel Unglückes angerichtet, was wird er dann noch thun? 
Nachdem ihn denn Meiſter Heinrich barbiert hatte, zog er 
ſeine beſten Kleider an, hing auch ſein gülden Kleinod um 
den Hals. Da ſagte Meiſter Heinrich: Herr Doctor, das 
wird ſie ärgern. Luther ſagte, darum thue ichs auch. Sie 
haben uns mehr denn genug geärgert, man muß mit den 
Schlangen und Füchſen alſo handeln. Da antwortete der 
Barbier: nun Herr Doctor, ſo gehet hin in Gottes Frieden, 
und der Herr ſey mit euch, daß ihr ſie bekehret. Da ſagte 
Luther: das will ich nicht thun; aber das kann wohl geſche— 
hen, daß ich ihnen ein gut Kapitel leſen werde, und laſſe ſie 
fahren. Und als Luther ſolches geredet hatte, ſtieg er mit 
Bugenhagen auf den Wagen, und fuhr zu dem Legaten aufs 
Schloß, und als ſie dahin fuhren, lachte er und ſprach: ſiehe 
da fahren der deutſche Papſt und Kardinal Pomeranus, das 
ſind Gottes Gezeug und Werke. Im Schloß ließ er ſich an— 
geben, wer da wäre. Da wurde er eingelaſſen und empfan- 
gen, und er empfing ſie wieder, aber nicht mit ſo herrlichen 
Titeln, wie man vor Zeiten päpſtliche Legaten zu empfangen 
pflegte. Als vom Concilio angefangen ward zu reden, da 
ſagte Luther: es iſt nicht euer Ernſt, daß ihr ein Concilium 
halten wollet, es iſt nur euer Spott u. ſ. w. Habt ihr Luſt 
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gen laſſen. Zunächſt ward die Bundesſache vorgenommen 
und beſchloſſen, ſich ſofort in die nöthige Verfaſſung zu 
ſetzen, und alle in den Bund aufzunehmen, welche Gott 
und fein heiliges Evangelium rein, frei und öffentlich be— 
kenneten; rückſichtlich des angekündigten Conciliums dage: 
gen wurde die Antwort gegeben, daß man allerdings ein 
Concilium wünſche, aber ein freies, das im deutſchen Reiche 
zu halten ſei. Am 24. April 1536 in Frankfurt zuſam⸗ 
men gekommen, ſetzte man die Schmalkaldiſchen Hand: 
lungen fort, ſtärkte den Bund durch Aufnahme neuer Mit: 
glieder, beſtimmte die Beiträge zu den erforderlichen Ko: 
ſten, und verlängerte den Bund auf 10 Jahre. Bald 
darauf ließ der Papſt eben weil er wußte, daß das Con: 
cilium nicht zu Stande kommen würde, daſſelbe nochmals 
durch ſeinen Nuntius Vorſtius ankündigen und erhielt auf 
dem Convente zu Schmalkalden (7. Februar 1537) die 
Antwort, die er gerne hörte, daß man das Concilium nicht 
beſchicken würde. Auch der kaiſerliche Vicekanzler Held 
erhielt daſelbſt eine abſchlägliche Antwort. Das Wichtigſte 
aber, das hier vorgenommen wurde, war das erneuerte 
Bekenntniß der evangeliſchen Stände zur Augsburgiſchen 
Confeſſion, zu welcher noch eine dritte Bekenntnißſchrift, 
die von Luther verfaßten Schmalkaldiſchen Artikel, hinzukam. 

Den Fürſtentag, welcher nach Oculi 1538 in Ernſts 
Nähe, nemlich in der Stadt Braunſchweig gehalten wurde, 
befuchte er in eigener Perſon. Es galt daſelbſt eine ernſt⸗ 


dazu fo machet ein Concilium, ich will ob Gott will, kom⸗ 
men, und wenn ich wüßte, daß ihr mich verbrennen ſolltet ꝛc.“ 
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liche Berathung über die Verwerfung des Reichskam mer⸗ 
gerichts, deſſen ungebührliche Anmaßungen und höchſt par⸗ 
theyiſche Entſcheidungen die evangeliſchen Stände ſchon 
Jahre lang mit gerechtem Unwillen erfüllt hatten. Man 
beſchloß nach längeren Verhandlungen eine förmliche Re: 
cuſation deſſelben, in die jedoch der milde Ernſt der Be— 
kenner nicht einſtimmte, wenn gleich gerade er die Parthey: 
lichkeit dieſer Inſtanz in eigener Sache genugſam erfahren 
hatte, vielmehr ſtellte er ein Bedenken aus, in welchem er 
ein glimpfliches Verfahren gegen daſſelbe anrieth ). In 
dieſem Bedenken ſprach er ſich im Weſentlichen dahin aus: 
»Wiewohl nicht ohne daß vielen Ständen, wie auch ihm 
ſelbſt etliche Beſchwerungen auch in weltlichen Sachen am 
Kammergericht begegnet, man auch zu Recht die Perſonen 
des Kammergerichts, als verthädigen, ja der Stände 
Feindte in weltlichen gleich wie in Religionsſachen beſchehen 
möchte recuſiren, ſo achte er dies noch zur Zeit nicht für 
bequemlich. Denn es wäre außerdem, daß es bey man⸗ 
chem ein Anſehen haben würde, als wollte man ſich der 
Obrigkeit und deren Gewalt und Recht entziehen, nichts 
Gewiſſeres zu verſehen, als Empörung im Reiche, Krieg 
und Vergießen chriſtlichen Blutes, welches aber Chriſten 
mit Darſtreckung ihres Leibes und Gutes, ſo viel als 
möglich verhüten und nicht verurſachen ſollten. Dann 
würde ohne Zweifel der Recuſation nicht ſtatt gegeben, ſon⸗ 
dern ferner in contumaciam procediret, und wider die 


) S. Hortleders Urſachen des deutſchen Krieges Carl V. wider 
die Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen Thl. I. S. 1297. 
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Stände exequiret werden, und ſo hätte man den Krieg 
vor der Thür, und mancher, der eine gute Sache und 
Recht hätte, würde ob non defensionem causae in Ber: 
luſt kommen. Es würde auch mancher, der zur Unluſt 
Luſt hätte, wenn er wüßte, daß der beklagte Stand nicht 
zu Recht ſtehen noch antworten würde, eine Forderung 
von Zaun brechen, dieſelbe bey'm Kammergericht anſtellen, 
und den beklagten Stand verfolgen, und unter dem Scheine 
eines erlangten Rechts durch Plackerey und thätliche Zu⸗ 
griff beſchweren, und möchte ſolche Plackerey dermaßen 
geſchehen, daß ihr durch einen Hauptkrieg noch ſonſt ſchwer⸗ 
lich zu ſteuern ſeyn möchte. Zudem würden auch die re⸗ 
cuſirenden Stände ganz rechtlos gemacht, denn wollten ſie 
klagen oder würden beklagt, ſo hätten ſie keinen Richter, 
und würden, ſo ſie Kläger wären und gut Recht hätten, 
daran verhindert, und müßten Gewalt und Unrecht leiden, 
wollten ſie anders nicht beſtändig im Kriege ſitzen; würden 
ſie aber beklagt, ſo erlange man ſie auf ihren Ungehorſam, 
und man müße dann abermals in ſteter Wehr ſeyn, den 
Beklaͤgten zu beſchützen, und die Execution zu verhindern. 
Endlich würde auch erfolgen, daß die Stände, ſo nicht 
ohne Mittel dem Kammergericht unterworfen wären, ihrer 
ordentlichen Obrigkeit Gerichte auch recuſiren, oder nichts 
als Verluſt erwarten müßten. Denn ſo ſie an dieſen Ge⸗ 
richten verluſtig erkannt, würden ſie Folge leiſten müßen, 
weil ihnen der Weg der Appellation an das Kammer: 
Gericht verſchloßen wäre; ſiegten ſie aber ob, und appel⸗ 
lirte ihr Widertheil an das Kammergericht, ſo wäre ihnen 
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abermals die Hand geſchloßen, und würden ſie alfo in alle 
Wege ſich Schadens und Verderbens zu gewärtigen haben. 
Darum ſo wäre es vielleicht rathſamer, daß man dem 
Kammer- auch andern der Stände ordentlichen Gerichten 
ihren Lauf ließe, und erwarte, was das Recht und Er— 
kenntniß mit ſich bringe. Würde dann für die Stände, 
ſo daran zu handeln hätten, erkannt, ſo hätte es ſeine 
Wege und wäre beſſer, als wenn ihnen der Weg des Rech— 
tens durch die Recuſation verſchloßen wäre; würde aber 
wider die Stände erkannt, und geſchehe ihnen nicht Un— 
recht, ſo hätte es ſeinen Weg, weil wir der Obrigkeit und 
ihren Satzungen, auch den Rechten unterworfen feyen. 
Geſchehe aber einem Stande Unrecht, fo ſollten etliche führ⸗ 
nehme Gelehrte beeidigt und ihnen die Acta des Kam— 
mergerichts zur Einſicht gegeben, und von ihnen mit den 
Urſachen ihres Bedenkens den gemeinen Ständen angezeigt 
werden, ob recht geurtheilt wäre oder nicht, worauf die 
Stände ihr Bedenken und Beſchluß haben ſollten. So 
möchten auch zu mehrer Sicherheit die Acta auf des con- 
demnirten Theils Koſten an eine Univerſität in welſchen 
und deutſchen Landen oder ſonſten an einzele gelehrte Män⸗ 
ner geſchickt werden, und ſo dann befunden würde, daß 
den Einigungsverwandten Unrecht geſchehen, könnte daſſelbe 
durch ein offenes Ausſchreiben mit Darthuung der Unge— 
rechtigkeit angezeigt werden. Auf ſolche Weiſe behielte 
die ordentlichen Gerichte ihren Gang u. ſ. w.« | 
Auf dem oben erwähnten Tage zu Braunſchweig bes 
ſchäftigte man ſich außerdem noch mit der Aufnahme neuer 
Bundesmitglieder in den Schmalkaldiſchen Bund, in welchen 
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auch Chriſtian III. von Dänemark eintrat, dem die 
Braunſchweiger bei ſeinem Einzuge in ihre Stadt große 
Ehre erwieſen ). Endlich wurde auch auf das künftige 
Beſtehen des evangeliſchen Glaubens Bedacht genommen, 
und Mehreres über die Fortpflanzung der reinen Lehre auf 
die Nachkommen beſchloſſen. | 

Und es that wahrlich Noth, daß ſich die Evangeli⸗ 
ſchen in dieſer bedenklichen und Gefahr drohenden Zeit 
einander feſt anſchloſſen! Denn der obengenannte kaiſerliche 
Vicekanzler Held, der ſich bereits in Schmalkalden durch 
ſein höchſt leidenſchaftliches und verſchlagenes Benehmen 
den Unwillen der proteſtantiſchen Stände zugezogen hatte, 
war ſeitdem bei den katholiſchen Fürſten eifrig bemühet 
geweſen, für Kaiſer und Papſt einen ſogenannten heiligen 
Bund zu Stande zu bringen, was ihm auch beſtens ges 
lang, ſo daß er am 10. Junius 1538 zu Nürnberg be⸗ 
ſiegelt wurde. Mitglieder deſſelben waren Kaiſer Carl V, 
fein Bruder Ferdinand, die Erzbifchöfe von Mainz und 
Salzburg, die Herzöge von Baiern, Georg von Sachſen, 
Erich der Aeltere und Heinrich der Jüngere von Braun: 
ſchweig. Zu Bundesoberſten wurden Ludewig von Baiern 
und Heinrich von Braunſchweig gewählt und der Zweck 
des Bundes dahin beſtimmt: »den alten wahren Glau⸗ 
ben zu vertheidigen.« | 


) Bünting erzählt darüber in ſeiner Braunſchweigiſchen und, 
Lüneburgiſchen Chronik Th. I. F. 130: „ein Erbar Rath zu 
Braunſchweig ſchicket dem König entgegen achthundert wohl- 
gerüſtete Mann in ihrem Harniſch mit einem fliegenden Fähn⸗ 
lein, die ihn zierlich annahmen und in die Stadt geleideten.“ 
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Jedoch war es von weſentlichem Nutzen für die Sache 
der Evangeliſchen, daß der Kaifer faſt niemals fertig wurde, 
ſich ſeiner vielen Feindte zu entledigen, wodurch er ſich ge— 
hindert ſahe, auf die Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, 
wie er es längſt gewünſcht hatte, loszuſchlagen. So dro— 
hete auch jetzt der Türke wieder, und deshalb wurde zu 
Frankfurt (19. April 1539) ein abermaliger Friedens: 
Convent zu Stande gebracht, nach welchem man überein— 
kam, auf 15 Monate Waffenſtillſtand zu halten, und wäh— 
rend dieſer Zeit ein ſchon mehrfach ohne Erfolg verſuchtes 
Religionsgeſpräch zu veranſtalten. Unterdeſſen war von 
dem raſtlos thätigen und wachſamen Philipp von Heſſen 
des Braunſchweigiſchen Heinrichs Geheimſchreiber, der höchſt 
verdächtige Briefe von feinem Herrn an den Kurfürften 
zu Mainz und an den Kanzler Held bei ſich führte, ge— 
fangen genommen ), und erſahe man denn auch aus ih: 
nen, welche höchſt kriegeriſchen Geſinnungen die Mitglieder 
der zu Nürnberg zu Stande gekommenen chriſtlichen Eini— 
gung hegten. Und eben über dieſe Briefe kam es 
zu einem höchſt ärgerlichen und allen Anſtand verletzenden 
Briefwechſel, einer Seits zwiſchen Herzog Heinrich und an— 


*) Bünting erzählt die Sache in feiner Chronik F. 130 ungefähr 
ſo: „Philipp ſey, als er habe auf die Jagd reiten wollen, 
auf jenen Schreiber, Namens Stephan Schmidt geſtoßen und 
habe ihn gehen laſſen, als er ihm auf feine Fragen geant— 
wortet, daß er ein Diener des Kurfürſten von Brandenburg 
ſey. Allein, nachdem ihm ſeine Begleiter bemerkt: daß er ihn 
hintergangen, jo habe er ihn einholen laſſen, ſeine Briefſchaf— 
ten erbrochen, und daraus erſehen, was Heinrich gegen die 
proteſtirenden Stände im Schilde führe.“ 
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derer Seits zwiſchen dem Kurfürften von Sachſen und 
Landgrafen von Heſſen, wobei Redensarten wie z. B. »un- 
gewaſchener, grober Bengel; grobes, ungeſchicktes Eſelthier; 
Bauer, und Bauernfchelm « nicht gefpart wurden, und welche 
die damalige Zeit und die gegenfeitige Erbitterung genug: 
ſam charakteriſiren. Noch derber und leidenſchaftlicher 
drückte ſich wo möglich Luther aus, der damals ſeine Schrift 
»wider Hans Worſt« ausgehen ließ. Auch Ernſt von Lü⸗ 
neburg ſahe ſich, da Heinrich von Braunſchweig in ſeinen 
Briefen an Philipp von Heſſen behauptet hatte, daß den 
Herzögen von Lüneburg kein Antheil an der Stadt Braun⸗ 
ſchweig und an den darin und herum liegenden Stiftern 
und fürſtlichen Gütern gebühre, in eine ſchriftliche Fehde 
verwickelt, bei welcher ſeine muſterhafte Mäßigung und 
Wahrheitsliebe nicht zu verkennen war, während der Braun- 
ſchweiger ſpitzige und ſcharfe Worte, die ihm geläufig wa⸗ 
ren, keinesweges ſparte ). 

Wie gewiß ſich aber auch nach ſolchen drohenden An— 
zeichen und Vorgängen den evangeliſchen Ständen die 
Ueberzeugung aufdrücken mußte, daß das Schwerdt nicht 
lange mehr in der Scheide ruhen könnte, ſo verzögerte ſich 
dennoch der Ausbruch des mehr als wahrſcheinlichen Krie— 
ges noch um einige Zeit. Das auf dem Convente zu 
Frankfurt beſchloſſen, anfangs nach Speier angeſetzte, dann 
in Hagenau begonnene und in Regensburg geendigte Reli— 
gionsgeſpräch, richtete wie vorauszuſehen war, nichts aus, 


*) S. Hortleder Urſachen des deutſchen Krieges Kaiſer Carl V. 
wider die Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen B. 4. K. 24 und 25. 
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und follte auch wohl in der Meinung keiner Parthei etwas 
ausrichten. Dadurch wurde aber die Stellung der Prote— 
ſtanten keinesweges verſchlimmert, im Gegentheil wurde 
ihnen im Regensburgiſchen Reichstagsabſchiede perſönliche 
Sicherheit verbürgt, wozu den Kaiſer nichts anders als 
ſeine Politik vermochte, nach welcher es ihm nur darauf 
ankam, bei feinen damaligen Verhältniſſen zu den aus: 
wärtigen Mächten jegliches Mittel zu verſuchen, um es 
zu einem Kriege in Deutſchland nicht kommen zu laſſen. 

Für Ernſt den Bekenner wurde das Jahr 1541 ein 
Jahr tiefen Schmerzes und gerechter Trauer, denn es nahm 
ihm nicht nur ſeinen lieben Urbanus Rhegius, ſondern 
riß ihm auch feine fromme Gemahlin Sophie von Med: 
lenburg von der Seite. Nicht wenig beſorgt um die Lage 
der Dinge hatte Rhegius noch von Hersfeld aus an den 
Kurfürſten von Sachſen geſchrieben: ver höre, man habe 
die Evangeliſchen alle in die Vorſtadt zu Hagenau ein— 
quartirt, und ſie damit den Nachſtellungen und Ueberfällen 
der Widerſacher ausgeſetzt, er erinnere ſich in was für Ge— 
fahr er Anno 1530 zu Augsburg geſchwebt, allwo ihn die 
Spanier aufgeſucht und todt ſchlagen wollen. Es wäre 
nun auch gar leicht, 15 Männlein aufheben; man würde 
aber ihres Gleichen in 30 Jahren nicht wieder haben. « 
Kaum war er aber unverſehrt von Hagenau, wo er mit 
gewohntem Eifer für die Kirche des Herrn thätig geweſen 
war, zurückgekehrt, als er bedenklich erkrankte. Wohl 
wurde Alles aufgeboten um den theuern Mann dem Le— 
ben zu erhalten und die beſorgliche Theilnahme ſeines ed— 
len Landesfürſten that ſich dabei in den rührendſten Er— 
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weifungen kund, aber die Gefahr ſtieg von Stunde zu 
Stunde, und nachdem er die Umſtehenden zur Beſtändigkeit 
im Glauben ermahnet, und ſich durch den Genuß des 
heiligen Nachtmahls für die letzte ſchwere Wanderung ge— 
ſtärkt hatte, entſchlief er zur großen Betrübniß Ernſts des 
Bekenners und der Freunde der evangeliſchen Sache am 
23. Mai 1541 zu Celle ruhig und ſanft. Aber die Vor— 
ſehung hatte dem trefflichen Fürſten die ſtärkſte Prüfung 
noch vorbehalten. Denn kaum einen Monat darauf, es 
war am 18. Junius deſſelben Jahres, traf ihn ungeahnet 
wie ein Schlag aus heiterm Himmel ein Verluſt, der ihn 
für lange Zeit niederſchmetterte, indem ihm der Tod das 
Glück und die Wonne ſeines Lebens, ſeine theure, fromme 
Gemahlin in der Blüthe ihrer Tage raubte. Eine geborene 
Prinzeſſin von Mecklenburg und Tochter des als Anhänger 
der evangeliſchen Lehre bekannten Heinrichs von Mecklen— 
burg, hatte ſie ſich zu Pfingſten 1528 mit Ernſt vermählt, 
war ihm nur 13 kurze Jahre hindurch eine treue Genoſſin 
ſeiner Freuden und ſeiner Sorgen geweſen, und hatte ihm 
12 Kinder geboren, von denen 4 bereits im zarten Alter 
ſtarben. Aus den höchſt ſparſamen Nachrichten über ihr 
Leben iſt fo viel erſichtlichͥ ) daß fie eine freundliche Er⸗ 
ſcheinung und mit dem ſchönſten Schmucke ächter Weib— 
lichkeit angethan, geräuſchlos, beſcheiden und fromm ein- 
a 


3 


*) Rehtmeyer ſagt S. 1361 von ihr: „daß durch ihren Tod große 
Betrübniß bei jedermann entſtanden, weil fie eine ſehr tugend— 
ſame verſtändige Fürſtin geweſen, daran ihr Herr viel Troſts 
gehabt. / i \ 
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herging und in treuer Ausübung ſtiller Tugenden ihren 
hohen Beruf erfüllte. Denn was dem Weibe den rechten 
Adel verleiht, gleich viel ob es im Pallaſte weilt oder in 
niederer Hütte, und was namentlich eine Fürſtin herrlicher 
ſchmückt, als Glanz und Diadem, jener Verein edler Tugen⸗ 
den, unter denen die Gottesfurcht oben anſteht, das beſaß die 
erlauchte Frau in reicher Fülle. Schuf ſie ihrem Gemahle doch 
auch ein Paradies der ſchönſten Liebe, war treu bemühet, die 
Wolken des Unmuths und der Sorge, die ſich unter den ſchwe— 
ren Mühen ſeines viel bewegten und thatreichen Lebens dicht 
zu ihm herandrängten, von ihm zu verſcheuchen, erzog 
ihre Kinder mit muſterhafter Sorgfalt und war dem Volke, 
aus deſſen Mitte ihr viele Herzen mit Liebe und Vereh— 
rung entgegenſchlugen, ein erhebendes Beiſpiel. Sie ſtarb 
recht eigentlich in ihrem Mutterberufe, denn in derſelben 
Stunde, in welcher ihre Jüngſtgeborene an ihrem Herzen 
zum Daſein erwachte, ſchloſſen ſich ihre Augen auf immer, 
und wie ſehr ihr leidtragender Gemahl ihr Andenken ehrte, 
geht unter andern auch daraus hervor, daß er niemals 
daran dachte, durch eine zweite Wahl die leere Stelle der 
Unvergeßlichen zu erſetzen. Seine Schweſter Apollonia, von 
der bereits oben geſprochen und welche zu der entſchlafenen 
Fürſtin in einem wahrhaft ſchweſterlichen Verhältniſſe ge— 
ſtanden hatte, glaubte die Liebe zu ihr nicht beſſer bethä— 
tigen zu können, als daß ſie dieſelbe auf ihre verwaiſeten 
Kinder übertrüge, und erzog fie mit rührender Sorgfalt *). 


— —ñ—— —ũ— 


„) S. Bertrams evangeliſches Lüneburg S. 128. 
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Den einſam geſtellten Fürſten zog indeffen die Sorge 
um die innern und äußern Angelegenheiten ſeines Fürſten⸗ 
thums von dem Gegenſtande feiner tiefen und ſchmerzlichen 
Trauer ab, und ebenſo nahm auch die gemeinſchaftliche 
Sache des Schmalkaldiſchen Bundes ſeine Thätigkeit in An⸗ 
ſpruch. Daß er der feierlichen Einführung Amsdorfs, den 
der Kurfürſt von Sachſen mit Hintanſetzung urkundlicher 
Rechte zum Biſchof von Naumburg erwählt hatte, im 
Januar 1542 nebſt mehreren Fürſten und Edlen beiwohnte, 
berühren wir kurz; nicht ſo aber, daß er aufs Neue das 
Schwerdt ergriff, nicht etwa um wie auf dem Reichstage 
zu Speier (1542) vorgeſchlagen war, den Oberbefehl über 
die gegen die Türken abzuſendenden Hülfsvölker zu über⸗ 
nehmen, ſondern um die Feindſeligkeiten des leidenſchaft⸗ 
lichen Gegners der Lutheriſchen, Heinrichs von Braun⸗ 
ſchweig dämpfen zu helfen. 

Da dieſer die dem Schmalkaldiſchen Bunde angehö⸗ 
renden Städte Braunſchweig und Goslar fortwährend be⸗ 
drohete und dem Lande Lüneburg großen Schaden zufügte, 
ſo überfielen ihn die Häupter des genannten Bundes im 
Julius 1542 mit einem Heere von 19900 Mann, erober⸗ 
ten binnen Monatsfriſt fein Land, und führten in demſel⸗ 
ben die Reformation ſofort ein. Heinrich flüchtete mit 
ſeinem Sohne nach Landshut, die Sieger aber behielten 
das eroberte Land im Beſitz und erhielten vom Könige 
Ferdinand, der ſich gerade damals von den Türken bedro⸗ 
het ſahe, auf dem Reichstage zu Nürnberg einen Sicher: 
heitsbrief, in welchem er erklärte, daß, bevor nicht ein 

e Verhör und rechtliche Erörterung angeſtellt 
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wäre, wegen dieſer Kriegshandlung nichts gegen fie vor: 
genommen werden ſollte. Dagegen glaubte das Reichs⸗ 
kammergericht ermächtigt zu ſein, die Reſtitution des Her⸗ 
zogthums unter Androhung der Acht befehlen zu können, 
aber die Bundeshäupter thaten den kühnen Schritt, die 
Jurisdiction jener Inſtanz förmlich und feierlich zu recu— 
ſiren. Und nach ſolchem Vorgange hätte man meinen 
ſollen, wäre der Schmalkaldiſche Bund auch ferner energiſch 
zu Werke gegangen, und hätte die Gunſt des Augenblicks 
nützend gerade jetzt, wo der kranke Kaiſer mit Frankreich 
beſchäftigt, Ferdinand aber im Kampfe gegen die Türken 
unglücklich war, ſich mit den Waffen in der Hand Sicher- 
heit für die Zukunft verſchafft. Allein ihre oft bewieſene 

Unentſchloſſenheit ließ auch diesmal den günſtigen Zeitpunkt 
ungenützt verſtreichen, und gab ſo der katholiſchen Parthei 
Gelegenheit, ſich zu ſtärken. Daher kam es auch, daß ſie 
auf dem Reichstage zu Nürnberg (Jan. 1543) ſo viel als 
nichts erreichten; in Schmalkalden (Jun. 1543) ſich lau 
zeigten; auf dem in Speier 1544 gehaltenen Reichstage 
völlig in des Kaiſers Abſichten eingingen, und durch die 
ſogenannte Wormſer. Kapitulation (Jul. 1545) das er: 
oberte Braunſchweigiſche Land dem Kaiſer völlig zur Ad— 
miniſtration übergaben. Der aufgebrachte Heinrich von 
Braunſchweig wurde, als er in ſein erobertes Herzogthum 
plötzlich einbrach, freilich von den unter dem Oberbefehle 
Johann Friedrichs von Sachſen, Philipps von Heſſen und 
Ernſts von Lüneburg ſtehenden Bundestruppen dergeſtalt 
auf das Haupt geſchlagen, daß er ſich nebſt ſeinem Prin— 
zen ergeben mußte; aber nun legten ſie auch die Waffen 
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aus den Händen und ſchienen mitten im Frieden zu ſein, 
während es doch ſelbſt den weniger Aufmerkſamen nicht 


entgehen konnte, daß der ſchwülen Ruhe bald ein furcht- 


bares Unwetter folgen würde, deſſen gewitterſchwangere 
Wolken ſich täglich mehr aufthürmten am politiſchen 
Himmel. | 

Leider aber trug ja nun einmal der Schmalkaldiſche 
Bund den Keim ſeines Unterganges in ſich ſelbſt, weil 
das Band zu locker, das Vertrauen zwiſchen den Häup— 
tern deſſelben nicht feſt genug begründet, und die frühere 
Friſche und Begeiſterung einer beklagenswerthen Lauheit 
und Unentſchiedenheit gewichen war. Mochte daher auch 
das eine Oberhaupt deſſelben, Philipp von Heſſen warnen 
und beſchwören, das andere Johann Friedrich von Sachſen 
verharrte in feiner Unentſchiedenheit und feinem Wankel⸗ 
muthe, ließ das Volk von den Kanzeln herab zur Buße 
ermahnen, und von ſeinen Theologen Gutachten einholen, 
verſchmähete es aber, ſich nach ſichtbarer Hülfe umzuſehen 
und ſich namentlich durch Bündniſſe mit auswärtigen 
Mächten zu ſtärken. 0 
| In dieſer unglücklichen Zeit nun, in welcher der poli⸗ 
tiſch kluge Carl V. die evangeliſchen Stände durch Reli: 
gionsgeſpräche und dergleichen mehr in Sicherheit zu wiegen 
bemühet war, um, wenn er ſeine Zeit erſehen hätte, über 
die Sichern herzufallen, und ſie zu vernichten, fand der 
Held unſerer Geſchichte den Hafen vor dem Sturme, und 
ſtarb, gleich wie er mit Melanchthon in einem und dem- 
ſelben Jahre geboren war, mit Luther in einem und dem— 
ſelben Jahre, am 11. Januar 1546, in ſeiner Reſidenz Celle. 
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Sein Abend war noch lange nicht gekommen, und dennoch 
ging ſeine Lebensſonne ſo früh unter, ohne Zweifel in Folge 


der vielen Anſtrengungen, denen er ſich körperlich und gei— 


ſtig ohne Unterbrechung unterzogen hatte. Jede ärztliche 
Hülfe vereitelnd nahm ſeine Krankheit ſtündlich zu und 
ward ſchnell tödtlich. Er aber bewieß dieſelbe Stand— 
haftigkeit und Ergebung in einen höhern Willen, wovon 
er lebend ſo oft Zeugniß gegeben, auch im Tode, empfahl 
ſeine unmündigen Kinder der Sorgfalt ſeiner Räthe und 
Stände, und verſchied ohne Schmerz und Klage. Von 
ſeinem Sterbelager drang die Kunde bald durch ſeine 
Lande *) und in allen Theilen derſelben feierte die Klage 
den edlen Heimgegangenen, um den Tauſende trauerten 
wie eine leidtragende Familie um ihren Vater, und dem 
die Mit- und Nachwelt durch die ehrenden Beinamen des 
Weiſen, des Frommen, des Beſtändigen, gehuldigt hat. 
Zwiſchen Schaaren von Weinenden wurde er in die Stadt— 
kirche zu Celle getragen, und daſelbſt neben ſeiner theuern 
Sophie in die Gruft geſenkt ). Von feinen 12 Kindern 


*) In einem noch ungedruckten Briefe vom Februar 1546 ſchreibt 
Melanchton von Wittenberg aus: „es herrſche unter den aka— 
demiſchen Lehrern daſelbſt große Trauer über Ernſts Tod, 
als welcher ein frommer und gerechter Fürſt und ein wahrer 
Vater feines Landes geweſen ſey., Briefliche Mittheilung 
des Herrn Ober-Konſiſtorial Raths Dr. Bretfchneider. „ 

) Ihre Särge befinden ſich weder in der Fürſtengruft der Celle— 
ſchen Stadtkirche, noch hat man ſie bislang in einem einzelnen 
Gewölbe entdeckt. Dagegen beſtehen ihre Grabſteine noch, ſo 
wie ein marmornes Epitaphium, auf welchem ſie vor einem 
Crucifixe kniend in Statuenform dargeſtellt ſind. Unter Ernſts 
Bilde ſowohl, wie unter dem ſeiner Gemahlin lieſ't man 
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waren bei ſeinem Tode noch 8, die Prinzen Franz Otto, 
Friedrich, Heinrich und Wilhelm, und die Prinzeſſinnen 
Margarethe, Urſula, Magdalene und Sophie am Leben. 
Während der Minderjährigkeit der beiden Aelteren, Franz 
Otto und Friederich, ernannte Carl V. eine Vormundſchaft, 
welche aus dem Kurfürſten Adolph von Cöln und dem 
Grafen Otto von Schaumburg beſtand. Da dieſe aber 
von dem Lande Lüneburg zu weit entfernt waren, als daß 
ſie ihren Pflichten gehörig hätten obliegen können, und 
Franz von Gifhorn, dem nach den beſtehenden Hausgeſetzen 
als nächſten Verwandten von der Schwerdtſeite die Vor— 
mundſchaft zuſtand, dieſelbe abgelehnt hatte, ſo wurden 
mit Vorwiſſen der Landſchaft der Statthalter Thomas 
Grote, der Großvoigt Jürgen von der Wenſe und der 
Kanzler Balthaſar Klammer zu Vormündern erwählt, al- 


zwei Inſchriften, welche die wichtigſten Momente ihres bei⸗ 
derſeitigen Lebens kurz zuſammengedrängt ahne „und da⸗ 
neben noch die Worte: 
Exigua Ernestus dux hic 0 in urna 
Lüneburgiensis Fama decusque soli 
Aurea quo patriae duce pax reddita nostrae 
Et coepit Christi notior esse Ria; 
Und: 
Hac tumba Sophiae requiescit nobile corpus 
Quae chara Ernesti principis uxor erat, 
Sponsaque jam Christi coelesti gaudet in aula 
Spernens prae veris ista caduca bonis. 
Auch in der Stiftskirche St. Blafi zu Braunſchweig fol Lich 
des frommen Fürſten Bild befunden, und darunter das Di⸗ 
ſtichon geſtanden haben. 
Constans assertor fidei, bellator et acris 
Ernestus sese nomina digna gerit. 
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les Männer, die eben fo ausgezeichnet waren durch ihre edle 
Geſinnung und Bildung, als durch ihr kräftiges Wirken. 

Nicht ohne Grund fürchtete man während der Min— 
derjährigkeit der jungen Fürſten die Wiederkehr der kaum 
beſeitigten Fehden, und von dem Einfluſſe Adolphs von Cöln, 
wenn auch nicht gerade eine Unterdrückung, doch eine Bes 
einträchtigung der jungen evangeliſchen Lehre. Doch die 
trefflichen Vormünder wußten die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit ſo gut zu erhalten, und die Geiſtlichkeit des 
Landes erklärte ſich auf den Landtagen zu Uelzen (im 
October und December 1548) gegen das vom Kurfürſten 
zu Cöln im Namen des Kaiſers gefandte Interim fo nach— 
drücklich ), daß man ſich überzeugt halten durfte, des uns 
vergeßlichen Ernſts Werk werde von den dankbaren Nach— 
kommen als ein theures Vermächtniß gepflegt und be— 
ſchirmt. Leider ſtarb Franz Otto im Jahre 1559, und 
Friedrich war bereits in Folge einer in der Schlacht bei 
Sievershauſen empfangenen Wunde 1553 verſchieden, fo daß 
die jüngern Brüder, Heinrich und Wilhelm die Regierung 
gemeinſchaftlich übernahmen, bis ſie 1569 dahin überein⸗ 
kamen, daß Heinrich die Aemter Dannenberg, Lüchow, 
Hitzacker, Scharnbeck, ſo wie Jagd und Schloß Göhrde 
erhielt, der übrige Theil des Herzogthums Lüneburg aber 
bei Wilhelm verblieb, welcher als Stifter der neuen Braune 
ſchweig-Lüneburgiſchen Linie Ahnherr des Königshauſes von 
England und Hannover wurde, während Heinrich den 
Stammvater des jüngern Braunſchweigiſchen Hauſes abgab. 


*) S. Bertrams Evangeliſches Lüneburg S. 170. 


Fünftes Kapitel. 


Ernſts Fürſtenleben. Seine Wirkſamkeit für Kirchen und Schulen. 
Sein Erlaß, der Paſtoren Einkommen und Eheſachen betreffend, 
und Kloſterordnung. Verhandlungen mit den Ständen des 
Landes. Errichtung eines Hofgerichts zu Uelzen. Hofordnung. 
Finanzzuſtand. Sein Familien- und Stillleben. Kindererzie⸗ 
hung. Einzelne Characterzüge. Tägliche Hausandacht. Schluß. 


Wenn gleich es ſeine Schwierigkeit hat, eine ſo viel ver⸗ 
zweigte Fürſtenthätigkeit, wie fie Ernſt der Bekenner be= 
wieß, unter einige allgemeine Geſichtspunkte zu bringen, 
und die mancherlei ineinandergreifenden Gegenſtände, welche 
ſie umfaßte, ſtreng zu ſcheiden, ſo ſpringt doch, wie aus 
dem Vorhergehenden erhellt, eine Grundidee, in welcher | 
fein ganzes Leben aufging, ein Plan, an den er alle feine 
Kraft ſetzte, vorzugsweiſe in die Augen. Zum Aufbau der 
beſſern Zeit einen Grundſtein legen und das aufdämmernde 
Licht des gereinigten Glaubens verbreiten und ſchützen zu 
helfen: das war die große Angelegenheit, der er mit einem 
Eifer und einer Ausdauer, und dabei mit einer Umſicht 
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und Mäßigung oblag, die es hinlänglich beweiſen, daß es 
ihm Herzens- und Lebensſache war. Und wie hätte das 
anders bei einem Fürſten ſein können, bei dem ungeheuchelte 
Gottesfurcht, ächte Menſchenliebe, fromme Milde, und 
unerſchütterliche Feſtigkeit Hauptzüge ſeines Characters wa— 
ren, die im ſchönſten Bunde ſeine Größe bildeten? Hatte 
er doch ſelbſt im wiederhergeſtellten Chriſtenthum die Löſung 
der Aufgabe ſeines Lebens gefunden, und es längſt erkannt, 
daß, gleich wie Haus, Staat und Kirche ſowohl ihrer Ab— 
ſtammung als auch ihrer Beſtimmung nach im innigſten 
Bunde ſtehen, die Religion die unerſchütterliche Grund— 
ſäule der öffentlichen Wohlfahrt ſei, und ein wahrhaft 
frommes Volk nie zu Schanden werde. Daher unterſtützte 
er nicht nur in andern Ländern und Städten, wie in den 
Beſitzungen der Grafen von Hoya, Schaumburg, Dft: 
friesland, und in den Städten Hannover, Braunſchweig, 
Münden und Höxter das Aufkeimen der neuen Lehre, ſon— 
dern glaubte ſein Volk, deſſen Wohl er in landesväterlichen 
Herzen trug, nicht beſſer beglücken zu können, als daß er 
demſelben zu der Güter höchſtem, zum evangeliſchen Glau⸗ 
ben zu verhelfen ſuchte, und dazu perſönlich die geeignetſten 
Mittel aufbot. | | 

Da es ihm höchſt nothwendig erſchien, das Pfarr- 
amt mit tüchtigen Lehrern zu beſetzen“), die »Gottes ſelig— 


*) Davon zeugen außer dem, was darüber bereits oben angedeutet, 
mehrere Verhandlungen; unter andern auch ein am Dienſtage 
nach Exaudi 1539 mit dem Rathe der Stadt Burgdorf eines 
Kapellans halber aufgerichteter Receß, ſo wie ein zweiter mit 
dem Kapitel zu Ramelsloh nach der Opferung Mariä 1541 
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machendes Wort klar und rein predigten, und die hoch= 
würdigen Sacramente recht adminiſtrirten,« und einen der 
evangeliſchen Lehre gemäßen Gottesdienſt einzuführen, ſo 
ließ er ſich die Sorge dafür ſehr angelegen ſein, und ver— 
anſtaltete nach dem Vorgange Sachſens nicht nur Kirchen— 
viſitationen in ſeinen Landen, ſondern ſtellte auch die Kirchen 
und Schulen und deren Lehrer unter ein gewiſſes geiſtliches 
Regiment, Superintendenten (Upmerker). In einer 1543 
publicirten Ordnung ), »Der Paſtoren Einkommen und 
Eheſachen betreffend,« heißt es im Eingange: »Nachdem 
wir in behapter viſitationn und ſonſt befundenn habenn, 
daſſ etliche mängel an der kirchen Diener unterhaltung auch 
zweifelhaftige Felle vonn vereheligung der Leute und ande— 
ren beſchwerlichen ſachen furgefallen fein, darinne verſehung 
und ſatzung zu machen, weſſ ſich in ſolchen allen und je— 
dem zu halten ſein ſolte, wie von nötten geachtet. Und 
befelen darauff allenn und jeden unſern amptleuten, kirch⸗ 
herren und underthanen hiemit ernſtlich dieſelbig zu hand— 
haben und zu halten bei vermeidung ungnediger ſtraffe, 
und damit ſich niemants der unwiſſenheit zu entſchuldigen 
haben möge, ſo ſolle dieſe unſere ordnung alle Jar in den 
pfarkirchen einmal von der Cantzel, wo es die gelegenheit 


eines chriſtlichen Prädikanten halber zu Stande gebracht. 
Handſchriftliche Nachricht. 

) Handſchriftliche Nachricht aus dem Archive des geiſtl. Miniſterii 
der Stadt Celle. Sie würde als Beilage mit abgedruckt ſein, 
wenn ſie nicht der ſpätern Lüneburgiſchen Kirchenordnung zum 
Grunde läge, und namentlich in dem Abſchnitte über Verehe— 
ligung mit ihr im Weſentlichen übereinſtimmte. 
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erfordert, aber gewißlich einmal vor den Gerichten öffentlich 
geleſen werden.« Dann verfügt er in derſelben Einiges über 
die Einkünfte der Geiſtlichen, macht es feinen dampt- und 
befehl leuten« zur Pflicht, »vleifige verſehung zu thun, 
daſſ die gebeue uff den pfarren und küſterien, die zur kirchen 
gehören, in Bave und böſerung gehalten und die Caspel⸗ 
leute angehalten werden, daſſ ſie wagenn und handtdienſte 
darzuthun, und Ruhſtro zu den Dachen gebenn ſollen.« 
Darauf ſetzt er feſt, daß: vam Sonntage und anderenn 
Feſtenn zuvor und ehe daſſ die Predig in der kirchen auſſ 
iſt, kein kram eröffnet, noch gebrannter wein oder anders 
feile gehapt, auch in den krugen noch ſonſt kein pier ge— 
ſchenkt, und gelage gehalten werden, auſſer daſſ einen wan⸗ 
dernden oder kranken menſchen zu ſeiner nottorft ein Drunk 
pier oder anders jedoch mit gepurlicher Beſcheidenheit ge— 
reicht werde.« Und endlich gibt er darin ausführliche Be— 
ſtimmungen über Vereheligung, namentlich zwiſchen Ver⸗ 
wandten, und fügt unter Andern hinzu: ves ſolle auch 
keiner oder keine, die oder denjenigen, die er oder ſie auff 
der tauffe gehoben zur Ehe nemen; kein kindt, als ein 
Sonn under 24 und eine Dochter under 20 Jaren ſolle ſich 
one wiſſen, Rath und willen ſeines vatters verehelichenn, 
widrigenfalls der vatter keinen Brautſchatz noch nichts waſſ 
mit zu gebenn ſchuldig ſey, ja über dieſe Poen möchte der 
Betrug und ſache dermaßen beſchwerlich fein, daſſ der bez 
trieger mit dem turm und gefengniſſ eine zeitlang geſtraffet 
werde; ohne vorwiſſen und rath der vormunder ſolle kein 
geſel under 22 und keine Jungfrauv under 18 Jaren ſich 
vereheligen, und wer darwider handele, ſolle biſſ zu ſolchen 
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beſtimpten Jaren ſeineſſ guts nicht mechtig ſein; und damit 
kinder in gantzen jungen und unmundigen Jaren von iren 
Eltern vormundern und freunden nicht mit betagten verlo— 
1 und in denn Eheſtand begebenn würden, ſo ſolle bei 
ermeidung ungnediger ſtraffe keine mannsperſone under 16 
und kein weibsbild under 12 Jaren auſſgegeben werden. « 
Auch den Klöſtern ſeines Fürſtenthums kam Ernſt durch 
zweckmäßige Einrichtungen zu Hülfe, und es zeugt nament⸗ 
lich ſeine Kloſterordnung für Wienhauſen von nicht gewöhn⸗ 
licher Umſicht. Im Iten Kapitel derſelben, welches von 
Anhörung der Predigt handelt, und in welchem er beſtimmt, 
daß das Wort Gott inſonderheit auf alle Sonn- und 
Feſttage, auch in der Woche wenigſtens einmal gepredigt 
werden ſolle, befiehlt er den Kloſterperſonen, Jungfrauen, 
Mägden und Kindern (ſo in dem Kloſter erzogen würden) 
in die Predigt zu gehen, und Gottes Wort mit Fleiß und 
herzlicher Begierde zu hören. Im 2ten Kapitel, in welchem 
von den heiligen Sacramenten die Rede iſt, beſtimmt er, 
daß das Nachtmahl des Herrn, nicht wie es der Papſt, der 
auch ein ſündiger Menſch ſei, ſondern wie es Chriſtus, die 
ewige Weißheit des Vaters und Gott ſelbſt angeordnet habe, 
unter beiderlei Geſtalt genoßen werden ſolle. Das Zte Ka⸗ 
pitel handelt dann von Beten und Singen, das 4te von 
Abſchaffung abergläubiſcher Ceremonien, das Ste von der 
Kloſter⸗Disciplin, das öte von Kloſterſchulen und Lehrkin⸗ 
dern, das 7te von Kloſtermägden und Dienerinnen, und 
das Ste, in welchem Mehreres über den Kloſterhaushalt 
geſagt iſt, beſtimmt: v»daſſ eine oder zwo Jungfrawen ver⸗ 
ordnet werden, welche Butter, Keſe, Eier, Hering, Fleiſch 
9 
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und dgl. in ihrer Verwahrung haben, davon was ſich ges 
bühret in der Küchen reichen, und daß andre verwahren, 
auch aufzeichnen ſollten waß wochentlich verſpeißt werde, 
und davon der Domina Rechenſchaft thun.« Schließlich 
wird valle denjenigen, ſo im Cloſter fein, einigkeit, guter 
will und friedlich weſen, fo wie nicht weniger gepurlich ges 
horſam gegen die Domina« eingeſchärft, und der letztern 
aufgegeben »ſo Irrung oder unwill furfallen würde, etzliche 
alte Jungfrawen, auch den Predicanten darzuzuziehen, um 
den unwillen abzuſchaffen, oder die ſache an den Groſſen 
Voigt zu Zell oder die gnedige Herrſchaft zu bringen, bar 
mit notturftig einſehen geſchehe« *). | 

Nicht minder führte die Sorgfalt des weiſen Fürften 
auch für die Schulen eine neue Zeit herbei. Zwar ſind 
der Nachrichten über dieſen Gegenſtand nur wenige, aber 
aus dem, was darüber vorhanden iſt, geht nicht nur her— 
vor, das Urbanus Rhegius in Uebereinſtimmung mit ſei⸗ 
nem Landesherrn eine Schulordnung für das Fürſtenthum 
verfaßte ), im Auftrage des Raths der Stadt Lüneburg 
die daſige Johannis-Schule neu organiſirte, und ihr in 
dem von Wittenberg berufenen M. Tulichius einen tüchtigen 
Vorſteher und Lehrer gab, der mehrere Gehülfen mitbrachte *, 


) Handſchriftliche Nachricht aus einem Copialbuche der Juſtiz⸗ 
Canzlei zu Celle. Sie würde gleichfalls als Beilage mitge- 
theilt worden ſein, wenn ſie nicht der unter Ernſts Nachfol⸗ 
gern publicirten Lüneburgiſchen Kloſterordnung zum Grunde 
läge, und mit derſelben im Weſentlichen übereinſtimmte. 

% Ein Mehreres als darüber in Urbani Rhegii gedruckten Wer⸗ 
ken angedeutet iſt, hat der Verfaſſer nicht 1 können. 

4 S. Bertram Evangeliſches Lüneburg S. 85. ö b 
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fondern auch, daß durch Ernft an Orten, wie Celle, Uel⸗ 
zen *), Bardowik u. ſ. w. Schulen verbeſſert und dotirt, 
und durch zweckmäßige Einrichtungen ein Grund gelegt 
wurde, auf welchem beſonders Ernſts Sohn und Nachfol— 
ger, Wilhelm der Jüngere, ſo muſterhaft fortbauete. 

Erſcheint der edle Welfe ſonach als ein um Volk und 
Land hochverdiente Fürſt, als ein Vater ſeiner Unterthanen, 
ſo iſt nicht weniger preiswürdig, was er als Ordner und 
Geſetzgeber gethan. 

Mit der nöthigen Umſicht und Mäßigung, wenn 106 
nicht ohne mannichfaltige Kämpfe inſonderheit mit der 
ihre Privilegien ſorgfältig wahrenden Stadt Lüneburg 
wußte er die durch die Reformation dargebotene Gelegen- 
heit zu benutzen, die Landeshoheit den Bedürfniſſen der 
Zeit gemäßer auszubilden, und ſeine landesherrlichen Rechte 
allmählich feſter anzuziehen. 

Und hatte er gleich bei dem, was er wollte und that, 
ſeines Landes wahren Vortheil vor Augen, ſo mochte er 
doch nichts einigermaßen Wichtiges ohne Beirath ſeiner 
getreuen Stände thun, daher er ſie theils in volle, theils 
in Ausſchußverſammlungen (Schatzverordnete, Verordnete 
der Räthe und Landſchaft Räthe und Ausſchuß) berief *). 


*) S. Schilling hiſtoriſcher Grundriß der Stadt Uelzen S. 31 — 34. 

**) S. über die mit Lüneburg entſtandenen Irrungen Rehtmeyer 
S. 1362 u. ſ. w. 

**) Ständiſche Verſammlungen kamen unter ihm in den Jahren 

1521, 1522, 1524, 1527, 1535, 1536, 1541, 1542, 1545 vor, 

in denen mehrentheils Auflagen zum Vortrage kamen. Die 

Belege darüber ſind geſchöpft aus: von Duve Verſuch über 


9 * 
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Die landſchaftliche Verfaſſung hatte ſich damals bereits 
ziemlich durchgebildet, die Trennung der Stände in Gor: 
porationen, in enge und weite Ausſchüſſe, war bereits nicht 
ungewöhnlich, und die Befugniß zu Particulirconventen 
nach der Dispoſition des en Wai vom Jahr 
1527 gegeben. 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß Fürſten Diener 
und Vollſtrecker der göttlichen Gerechtigkeit ſeien , beſtrafte 
er die Störer der Ordnung und des Rechts mit aller 
Strenge, und bot zur Verfolgung der Wegelagerer und 
Heckenritter (equites dumetini), welche ſich des unedlen 
Handwerks, den ſeinem friedlichen Erwerbe nachgehenden 
Bürger auf ſeinen Handelswegen zu berauben, immer noch 
nicht ganz erwehren konnten, perſönlich die Hand. So 
wird unter Anderen von ihm erzählt ): »Er iſt auch von 
Herzen den Schnaphanen und Strauchdieben feind geweſen, 
und hat ſie, wo er nur gekonnt, verfolgt. Und als eins⸗ 
mals derſelben etliche auf die Krämer und Kaufleute einen 
Anſchlag fürhatten, und dem Herzoge ſolches verkundſchaf— 
tet, hat S. F. G. mit denſelben einen Abſchied gemachet, 
ſich mit denſelbigen auf einen Wagen geſetzet und zur Reiſe 
begeben. Als ſie nun an den Ort kommen, welchen die 
Schnaphanen zu ihrem Anſchlag erwählet, ſind ſie mit 


die Landtage im Lüneburgiſchen, aus Jacobi Landtagsabſchiede, 
und aus einem von einem benachbarten Gutsbeſitzer dem Ver— 
faſſer gütigſt mitgetheilten geſchriebenen Verzeichniſſe einiger 
naachrichtlichen Urkunden. 
5) S. Paxmann oratio de Ernesto. 
) S. Rehtmeyer ©. 1347. 
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großem Geſchrey herzugelauffen, in willens, die Kaufleute. 
anzufallen, und zu berauben. Als ſie aber indem des 
Hertzogen auf dem Wagen neben den Kaufleuten ſitzend 
gewahr wurden, ſchämeten ſie ſich, wichen zurück, und 
flohen davon, aber ſie haben durch führnehmen Leute Vor— 
bitte und Unterhandlung dieſe Sache nicht allein geſtillet, 
ſondern auch von der Plackerey und Strauchdieberey abge— 
laßen, und ſich wie frommen und aufrichtigen Leute gebüh⸗ 
ret hinführo verhalten.« 


Einem ſo ſorgſamen Fürſten mochte auch die Gerech— 
tigkeitspflege einer feſtern Ordnung bedürftig erſcheinen. 
Bislang war die oberſte Landesſtelle, welche aus dem 
Kanzler und Stadthalter, den Räthen und Hofräthen des 
Fürſten beſtanden hatte (gewöhnlich kommen vor: Thomas 
Grote Stadthalter, Johann Förſter Canzler, Jürgen von 
der Wenſe Marſchall, Franz von dem Berge, Parum von 
Platho, Balthaſar Klammer Licentiat der Rechte und Anton 
von Kißleben Voigt zu Celle) die fürſtliche Kanzley, auch 
Regierung oder Hofrath genannt, geweſen, welche nicht 
nur die ſogenannten geheimen Sachen behandelte, ſondern 
auch die höchſte Juſtizbehörde ausmachte ). Um das Jahr 
a 1535 aber ward nach dem Vorgange anderer Länder zu 
Uelzen ſtatt des bisher daſelbſt beſtandenen Landgerichts ein 


*) Handſchriftliche Nachricht, den beiden mehrerwähnten Copial⸗ 
büchern entnommen, welche mehrere von der Fürftl. Canzley 
ausgegangene und über die damalige Rechtspflege Aufſchluß 
gebende Vorträge und Receſſe enthält, worin es mehrmals 
heißt: „S. F. G. der Hertzog habe die Irrung in eigener Per- 
fon fürgenommen und unterſuchet.“ 
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förmliches Hofgericht gebildet, und mit Hofrichtern aus 
der Ritterſchaft und aus Gelehrten beſetzt. | 
Ernſt Spricht ſich darüber in dem Landtagsreceſſe vom 
Montage nach Bartholomäi 1535 folgendermaßen aus: 
»Und weil den unſere Räthe und Landſchaft ſich getreulich 
gegen Uns bisher erzeiget u. ſ. w. ſo haben Wir ihnen 
ihre Privilegia, Brieffe und Siegel confirmiret und be— 
ſtätiget. Desgleichen nachdem wir dem Allmächtigen zu 
Lob und Handhabung Friedens und Rechtens ein Hofge— 
richt in Unſerm Fürſtenthum und Stadt Uelzen verordnet, 
daß wir mit demſelbigen niemandes unſerer Unterthanen 
und Verwanten an ſeiner Ober- und Gerechtigkeit, Gerich- 
ten und Rechten nichts wollen präjudiciret, abgebrochen, 
noch Unſer eigenen Obrigkeit, Kayſerl. Majeſtät Unſerm 
allergnädigſten Herrn ihrer Obrigkeit was entzogen haben; 
ſo aber jemand Unſer Unterthanen uns etwa um zu ſpre— 
chen vermeinet, demſelben ſollen und wollen Wir ſonder 
Ausflucht vermöge der Reichsordnung zur Antwort und 
Recht ſtehen u. ſ. w. ).« Das Nähere über die beſondere 
Einrichtung dieſes Gerichts und über die Diäten und Si⸗ 
gungen deſſelben ») iſt in Ernſts Hofgerichtsordnung ent⸗ 


*) S. Jacobi Landtagsabſchiede Th. I. S. 153. 

*) Nach dem von Pufendorff in Grupens discept. forens. S. 
633 und 634 mitgetheilten Nachrichten ſind dieſe Hofgerichtsdiä— 
ten gehalten: 1535 am Montage nach Lätare und am Montage 

nach dem Sten Zrinitatisfonntage; 1536 am Montage nach 
Aegidii und nach Nicolai; 1539 nach Andreä; 1541 post Lae- 
tare, corporis Christi, Andreae und Nicolai; 1542 post 
Laetare, corporis Christi, Andreae. 1543 post Laetare, 
Octavam trinitatis, Aegidii, Andreae; 1544 post Lae- 
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halten *) und iſt nicht unbekannt, daß vom Hofgerichte 
nicht ſelten an Statthalter und Räthe zu Celle appellirt 
worden ſei . 

Nicht weniger ſahe ſich Ernſt auch durch manche in 
dem Hofweſen eingeriſſene Mißbräuche genöthigt, wie dies 
auch von ſeinen Vorfahren geſchehen war, eine beſtimmte 
Hofordnung feſtzuſetzen, in welcher er beſonders auch »fei= 
nen Hoff-Jungkern und Dienern gepurlichen Gehorſam 
gegen feinen Marſchalk Jürgenn von der Wenße« em- 
pfiehlt ***). 

Minder ausgezeichnet war dagegen ſeine Fürſtenthätig⸗ 
keit in Beziehung auf Staatswirthſchaft, und wie ſehr 
er auch davon überzeugt ſein mochte, daß das Land am 
wohlſten daran ſei, in welchem die materiellen Kräfte den 
geiſtigen das Gleichgewicht hielten, und daß eine gleich— 
mäßige Benutzung aller innern und äußern Staatskräfte 
die glücklichſten Unterthanen bilde, ſo führte ihn doch ſein 
ſonſt ſo praktiſcher Blick weniger auf Benutzung des Grund 
Hund Bodens, auf Gewerbe und Induſtrie und die damit 
zuſam menhängenden Inſtitute. Freilich war fein Fürſten⸗ 
thum im Vergleich mit andern von der Natur reichlich 


tare, Octavam trir!tatis, Nativitatem Mariae, Andreae; 
- 1545 post Laetare, Aegidii, Nicolai. 
*) Sie ift vom Verfaſſer nicht aufzufinden geweſen, wohl aber 
bezeugt (S. Grupens diseept. forens. S. 642) die Vorrede 
zu Herzog Heinrichs und Wilhelms Hofgerichtsordnung, . 
ſie in den Druck gekommen. 
* Handſchriftliche Nachricht. 
) S. die aus handſchriftlichen Nachrichten geſammlete Beilage 
Nro. 5. 
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ausgeſtatteten Ländern ein mehr armes, von welchem ſchon 
ſein Vater nicht mit Unrecht geſagt hatte »daß es an viel 
Orten und inſonderheit in mitten nit erbauet, ſondern 
allein Heidenn, Hölzer und Wüſtungen feyen *) ,« indeffen 
ſind über ſeine ſtaatswirthſchaftlichen Beſtrebungen doch ſo 
wenig Spuren vorhanden, daß man nicht ohne Grund 
annehmen kann, dieſelben ſeien gerade die Seile ſeiner Re— 
gierung geweſen, in welcher er den ausgezeichneten Fürſten 
am wenigſten verrathen habe. 

Der in dieſem Zeitraum auch in andern Ländern 
fühlbar gewordene mißliche Zuſtand der Finanzen laſtete 
gleichfalls auch auf Ernſts Landen, und ſowohl die Kam— 
mer= als auch feine Privatſchulden waren ſehr beträchtlich 
zu nennen. Und zu verwundern iſt dieß keineswegs, da 
durch die Reichsſteuern, die Soldtruppen, die vergrößerte 
Hofhaltung, Reiſen und Beſuche ſo mancher Reichs-, Bun— 
des- und Fürſtentage, die hauptſächlich durch ihre Dauer 
und durch den Glanz der ſpaniſchen Umgebungen des Kai— 
ſers (in deſſen Reiche, wie man zu ſagen pflegte, die Sonne 
niemals unterging) äußerſt koſtſpielig wurden, ſich die Aus⸗ 
gaben fo ſehr vermehrten, daß die höchſt mäßigen Einkünfte 
unmöglich mehr ausreichen konnten. 

Auf Einſchränkungen im Hofhalt war Ernſt ſelbſt be— 
dacht, und die Stände des Landes baten mehrmals drin— 
gend darum, aber nichts deſto weniger war man oft in 
Noth. Daher wurde bereits im Jahre 1522 »der 16te 
Pfennig ſambt einem einfaltigen Viehſchatz bewilligt;« 


„) S. die bereits im [ten Kapitel dieſes Werks citirte Beilage 
Nro. I. 
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1527 von den Ständen zur Abtragung der Schulden nicht 
gewöhnliche Zuſicherungen gegeben; 1535 zum Verzinſen 
und Abtragen der Schulden gewiſſe Abgaben (von einem 
iglichen Fuder Brenholz, das zum Verkauff geführet wirdt, 
1 Mattier, 1 Fuder Bretter oder Latten 3 Mattier, 1 
Ahme Weins fo ausgeſchenket 4 ſß Lüb., 1 Tonne 
Hamburger Bier über gewöhnliche Zieſe 2 ſß, eine Tonne 
Lüneburger Bier 2 ſß, und auf den Märkten zu Burg: 
torff, Burgwedell und anders wo von Vieh Zieſe-Geld, 
alß von dem Pferde 1 y Lüb., 1 Kuh, Ochſe oder Rind 
4%, 1 Schwein 2%, 1 Schaf 1 Ac) angeordnet; 
1536 fünf Schatzungen binnen 10 Jahren zu erheben be— 
ſtimmt, und dabei ausgemacht, daß von den Dienſtboten 
ein ½ jähriger Lohn, und »von den ledigen Kauffleuten, 
damit dieſelbigen auch die Bürden helfen tragen« der 
10te Pfennig ihres Gutes abgegeben werden ſollte, und 
1545 abermals über die Noth des Landes gehandelt Y. 
Eben ſo wenig gut ſtand es auch um das Privatver— 
mögen des Herzogs, ſo daß ſich nicht nur reiche Adelige, 
wie z. B. Otto von Eſtorff für ihn für die in der dama— 
ligen Zeit gewiß bedeutende Summe von 39,700 Gold: 
gulden, 94,950 Florins und 1300 Mark bei verſchiedenen 
Darleihern verbürgten *), fondern auch Irrungen, ſo z. B. 


*) S. Jacobi Th. I. S. 151, 159 u. a. Zugleich iſt (S. Schil⸗ 
ling Grundriß S. 68) bekannt, daß, da es Uelzen ſchwer fiel, 
im Jahr 1527 die beſtimmte Quote von 900 Mark wegen 
vorher gehabter ſchwerer Ausgabe aufzubringen, mit Bewil— 
ligung des-Herzogs 2 ſilberne Bilder mit Monſtranzen, Kelch, 
Ampeln und Patenen zu Gelde gemacht wurden. 

*) S. Vaterländiſches Archiv, 4tes Heft, Jahrgang 1836. 
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zwiſchen ihm und Heinrich von Meltzing, zwiſchen ihm und 
Stephan von Bülows's nachgelaſſenen Erben, zwiſchen ihm und | 
der Klenkiſchen Wittwe und Tochter wegen mehrerer Forderun— 
gen oder Einlöſung verſetzter Güter entſtanden *) zum Theil 
vor das Kaiſerliche Kammergericht gebracht, und von der 
fürſtlichen Kanzlei ausgeglichen waren, nicht ausblieben. 
Konnte es unter ſolchen und den oben bemerkten Um— 
ſtänden nicht fehlen, daß manche ſchwere Stunde durch 
Ernſt des Bekenners Leben ging, ſo war die Stärkung 
und Erheiterung, die ihm in feinem häuslichen und Fa= 
milienleben zu Theil wurde, um ſo erfreulicher, und es 
iſt wahrhaft wohlthuend, ihn in feinem Stillleben zu beob⸗ 
achten, und zu ſehen, wie er auch da ſeinen Unterthanen 
als Gatte und Vater ehrwürdig erſchien und Liebe gab und 
empfing. 8 
Wohl erinnert ſeine theure Sophie von Mecklenburg 
an den alten Spruch: »die beſte Gattin und Mutter ſey 
die, welche am wenigſten von ſich reden mache,« und es 
läßt ſich keineswegs verkennen, daß, im Ganzen genommen, 
ſich im Betreff der häuslichen Angelegenheiten des edlen 
Fürſtenpaares nur ſpärliche, in eine genauere Umſtändlich⸗ 
keit nicht eingehende Nachrichten zu uns herübergerettet 
haben. Aber wie dem auch ſei, ſo ſind doch ſchon die 
wenigen Züge, welche der Schleier der Verborgenheit nicht 
hat verhüllen können, bezeichnend genug, um daraus abzus 
nehmen, daß die fürſtlichen Ehegatten einander mit ſeltener 
Hingabe und Treue zugethan waren, und ihr Leben zu 


9) Handſchriftliche Nachricht. 
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einer ſich unaufhörlich wiederholenden That der Selbſtver— 
läugnung machten ). 

Und mit welcher Sorgfalt erzogen ſie nicht ihre Kin— 
der und ſahen darauf, daß ſie ſich mit tüchtigen Hofmei— 
ſtern und Lehrern verbanden, welche ſie »zur Gottesfurcht 
dem Katechiſmo und guten, löblichen Künſten auferzogen.« 
Als einer der vorzüglichſten unter denſelben wird des be— 
kannten Camerarius Schüler, M. Wilhelm Megales (auch 
Megala) genannt, welcher von ſeinem Fürſten und andern 
ausgezeichneten Männern ſeiner Zeit, wie z. B. von dem 
Kanzler Förſter und Urbanus Rhegius hoch geſchätzt wurde, 
und ſpäterhin im Stifte Bardowik eine Präbende bezog ). 

Auch Luther widmete den jungen Prinzen im Jahre 
1542 ein Schreiben , in welchem er fie auf die Gottes: 
furcht und Selbſtverläugnung ihres Vaters, als worin ſich 
derſelbe unter den Fürſten feiner Zeit auszeichne, hinweiſ't, 
und ſie ermahnt, dem Beiſpiele deſſelben nachzufolgen, 
und Urbanus Rhegius eignete ihnen einen Katechismus der 
chriſtlichen Lehre in lateiniſcher Sprache zu, welcher ſpäter— 
hin von einem gewiſſen Eberhard Gleidsmann ins Deutſche 


— 


*) S. Gudenius dissertatio und Paxmann oratio de Ernesto. 
Uebrigens bedarf es vor dem Kenner der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte kaum der Bemerkung, wie wenig Nachrichten gerade 
über dieſen Gegenſtand, ſo wie über Ernſts und Sophieens 
letzte Lebenstage vorhanden ſind, wohl aber für den Verfaſſer 
der Entſchuldigung, daß ihm von dieſem Wenigen äußerſt we— 
nig zugänglich geweſen iſt. 5 

) S. Schlöpke S. 433. 
%) S. Luthers Briefe vom Jahr 1542. 
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überſetzt wurde !). Und dazu kam das Wichtigſte, das 
erbauliche Leben ihrer frommen Eltern, die von der Ueber- 
zeugung ausgehend, daß Kinder das Wahre und Gute 
eher vermittelſt des Auges als des Ohres lernen, ihnen 
mit einem chriſtlichen Wandel vorleuchteten. Gewiß es 
thut wohl und iſt herzerhebend, wenn man lieſ't ), wie 
die fürſtlichen Gatten ihre Kinder gewöhnten, ihre Blicke 
zu den Höhen empor zu richten, von denen für die Fürſten 
wie für die Niedrigſten im Volk der rechte Segen kömmt, 
und täglich ihre Morgen-, Tiſch- und Abendgebete zu 
halten Y. 

Laſſen wir uns über Ernſt noch ein Mehreres ſagen, 
ſo hören wir: »Ernſt war feind allen liederlichen und unan— 


*) S. Urbani Rhegii opera latina Fol. 126 und deſſen deut⸗ 
ſche Bücher und Schriften Fol. 175 bis 232. 
) S. Paxmanni oratio de Ernesto. 

**) Auch die fromme Eliſabeth, nachgelaſſene Wittwe Erichs des 
Aeltern, Herzogs von Calenberg Göttingen, welche im Ver— 
eine mit dem ehrwürdigen Corvinus ſo Vieles für die Einfüh— 
rung der evangeliſchen Lehre in ihren Landen that, und ihrem 
Sohne Erich II. mit eigener Hand ein Büchlein voll goldner 
Sprüche ſchrieb, leitete ihn von früher Jugend auf an, ſein 
Herz im Gebete tagtäglich zum Urquell alles Guten zu erhe— 
ben, ſo daß ſich ſowohl der in Nordhauſen von ihr zu Tiſch 
gezogene daſige Pfarrherr, Johann Spangenberg, als auch 
der in Wittenberg von ihr geladene Luther, als ſie den 
jungen Erich vor und nach der Mahlzeit deutſche und lateini— 
ſche Pſalmen beten hörten, höchlich erquickten, und Luther 
in einem an ſeinen lieben Corvinus gerichteten Schreiben 
äußert: „Gott der Vater aller Gnaden wolle in allen Für— 
ſtenhäuſern die jungen Herrſchaften in ſolcher chriſtlichen Auf— 
erziehung erleuchten und erhalten u. ſ. w. S. Rehtmeyer 
S. 796 — 797. 
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ſtändigen Reden; dahero als einige in feiner Gegenwart 
den Eheſtand tadelten, führete er ihnen zu Gemüthe, daß 
Gott nächſt feinem Sohne und heiligen Wort nichts beſſe— 
res als den Eheſtand gegeben hätte.« So erzählt von 
ihm ein ſchon mehrmals genannter Chroniſt ) und fügt 
hinzu: »gegen brave Leute und alle Männer bezeigte er ſich 
ehrerbietig und milde, mit nothleidenden Armen und ge— 
brechlichen Leuten hatte er ein gnädiges Mitleiden, und 
nahm ſich ihrer Dürftigkeit auf vorhergegangene Erkundi⸗ 
gung mit allem ER an, und een daß ihnen ge⸗ 
holfen wurde.“ 

Und wie Manches, was Serchtegt tz Milde und 
Herablaſſung athmet, liegt nicht in folgendem Vorgange )? 
»Es iſt gleich bey Celle ein Meyerhof, fo Lutterloh heiſſet, 
und jederzeit frei geweſen. Wie aber der Amtmann dieſes 
Guth mit Auflagen wolte beſchweren, gehet der Inhaber 
deſſelben zu Hertzog Ernſten, erzehlet demſelben, wie ſein 
Hof allezeit völlige Freyheit gehabt, aus Urſachen, weil 
der Kayſer Lotharius auf demſelbigen geboren: ſagte auch, 
daß er und feine Vorfahren viel hundert Jahr her denſel⸗ 
ben beſaſſen, und wäre dieſe Erzählung von ſeinen Vor— 
fahren auf ihn fortgepflanzet, daß Lotharius, und feine 
(des Inhabers) Familie von einem Stamm entſproſſen, 
bäte er derowegen, der Hertzog wolle doch wegen des An; 
denkens beſagten Kayſers dieſem ſeinem Geburts-Orte die 
alte Freyheit genieſſen laſſen. Der Hertzog, ſo den Kayſer 


*) S. Rehtmeyer. 
0) S. Bertrams Leben Erneſti S. 63 — 65. 
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Lotharium wegen feiner Tapferkeit und Geſchlechte offte zu 
rühmen pflegte, ließ ſich dieſe Erzehlung gefallen, und be: 
fahl, der Amtmann ſolte zu Ihm kommen; frug Ihn 
wegen der Freyheit dieſes Hofes, ließ auch die Aelteſten 
von den benachbarten Bauern fodern, die auch um die 
Freyheit dieſes Hofes, und der Inhaber Familie befraget 
wurden. Wie nun deren Ausſage mit dem, was der Be— 
ſitzer geſagt, überein kam, freuete ſich der Hertzog, daß er 
den Gebuhrs-Ort des weiſen und tapffern Kayſers Lotha— 
rii erfahren, und derſelbe feiner Reſidenz fo nahe wäre. 
Befahl alſo ernſtlich, daß man dieſe ganze Erzehlung ſolte 
in die Amts⸗Bücher verzeichnen, und wäre ſein Wille, daß 
dieſer Hof bey allen ſeinen Fürſtlichen Nachkommen ſolche 
Freyheit ſolte behalten, weil es der Ort, wo der Kayſer 
Lotharius gebohren. Der Inhaber deſſelben mußte auch 
mit Ihm ſpeiſen, und ermahnete Er ihn, daß da er hätte 
der Verwandſchaft mit dem Kayſer Lothario Meldung ge— 
than, er denn auch ſeine Söhne wohl unterweiſen und 
zur Gottesfurcht und guten Sitten ſolle gewehnen, den 
Hof aber bey ſeinen Nachkommen laſſen. So jemand von 
ſeinen Söhnen würde ſtudiren, dem wolte Er gern befor— 
derlich ſeyn. Wie er von Ihm ging, beſchenkte Er ihn 
mit Tuch, feine Kinder damit zu kleiden. « 


So lebte und wirkte der fromme und gerechte Wel— 
fe, und brachte was er in ſeinem Stillleben that in die 
ſchönſte Harmonie mit dem was er öffentlich war. Und 
wie hätte das anders ſein können? Auf der Baſis des 
wahren rechten Glaubens ruhete ſeine Frömmigkeit mit 
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ihrer Tiefe und Alles überwindenden Kraft, und ſchöpfte 
aus dieſer köſtlichen Quelle Stärkung und Nachhalt. 

Im Sinne und Geiſte ſeines Schwiegervaters, Hein— 
rich von Mecklenburg, der Morgens und Abends mit dies 
ſen Worten gebetet haben ſoll: »ſchwer iſt o Herr, Gott, 
meine Regierung, aber noch ſchwerer wird es ſeyn, daß 
ich dir von meinen Unterthanen Rechenſchaft geben ſoll; 
ach verlag mich nicht *)!« rief er Gott tagtäglich um Segen 
und Gedeihen zu feiner Regierung mit Hintanſetzung r aller 
ſeiner Geſchäfte an, daß ſeine Seufzer, ſo er zu Gott ab⸗ 
ſchickte, konnten gehört werden, und verband damit ein täg⸗ 
liches Leſen der Bibel und anderer Gottesgelehrten. 

Das war das Leben des Unvergeßlichen », über def: 
ſen Bruſt beinahe 300 Jahre lang Staub geruhet. Wem 


*) S. Bertrams Leben Erneſti S. 66. 5 
*) Bei Rehtmeyer S. 1621 finden ſich über ihn folgende Verſe: 
„Der Chriſtum und ſein wehrtes Wort, 

Mit allem Ernſt geſetzet fort, 
Und zu Augsburg für aller Welt 
Bezeuget wie ein freudigr Held, 
Und des verblendeten Pabſtes Macht 
Auch auf ein Quentlein nicht geacht, 
Sondern fein friſch und unverzagt 
Beid Land und Leut daran gewagt. 
Ja Leib und Leben ganz und gar, 
Geſchlagen in Todes Gefahr, 
Damit nur Chriſto möcht allein, 
Sein Ehr und Namen bleiben rein, 
Sonſt hat auch Hochermelter Herr, 
Kirchen und Schulen geliebet ſehr, 
Welches denn in dem gezeigt zuvorn, 
Daß er gleich an dem Ort geborn, 
An welchem die berühmte Stadt 
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es für fein Denken und Wollen etwas bedeutet, der ſtehe 
bei ihm, wie bei einem Monumente heiliger Erinnerungen 
ſtill, und lege im Geiſte auf das Grab des längſt Ver— 
klärten den ſchönſten Kranz — ein Gewinde aus frommen 
Geſinnungen und edlen Thaten nieder! 


Und Schul ſich noch zu freuen hat, 
Daß ſo ein edler theurer Held, 
Bey ihnen kommen an die Welt. 
Kein Menſchen er auch leiden kunt, 
Der in der Lehre nicht geſund. 
Drum er denn auch den Regium, 
Befodert in dis Fürſtenthum. 
Was der nun für ein theurer Mann 
Geweſen, zeigen die Scripta an, 
Die er durch Gottes Hülf und Gnad, 
Der Kirch zu Troſt gelaſſen hat. 
Des Pabſtes Lehr er abgethan, 
Und Chriſto gereumet den Plan. 
So hat der Fürſt auch hochgedacht, 
Balthaſarn Clammer an ſich bracht, 
Der neben Thomas Grothen zwar, 
Der dazumahl Stadthalter war, 
Des Landes ſich genommen an 
Wie rechte wohlverdiente Mann. 
Jedoch ward auch Parum von Plath 
Nicht wenig gezogen zu Raht.“ 


Beilage M 1. 
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Wir Maximilian von gots gnaden Erwelter Römiſcher Kai⸗ 
ſer zu allenn Zeitten, merer des Reichs in Germanyen, zu 
Hungern, Dalmacien, Croatien ꝛc. König, Ertzhertzog zu Oſter⸗ 
reich, Hertzog zu Burgund, zu Lotterigkli zu Brabandt zu Trir 
zu Kernten zu Crain zu Lymburgk zu Lutzenburgk vnnd zu Gel⸗ 
dern, Lantgraffe zu Elſas, furſt zu Swabenn, Phallentzgraue 
zu Habſbergk vnnd zu Hemgaw gefurſter graue zu Burgundt zu 
Flandern zu Tirol zu Gortz zu Hollandt zu Selandt, zu pfiert 
zu Kyburgk zu Namur vnnd zu Sutfen, Marggraff des heiligen 
Römiſchen Reichs der mis vnnd zu Burgaw her zu freiſelandt 
vff der Wyndiſchen marck, zu Mecheln zu Portenaw vnnd zu 
Salmiſſ ꝛc. — Bekennen offentlich mit dieſem Briefe vnd thun 
kunt Allermenniglich, Wiewol wir aus Keyſerlicher Hohe vnd wir⸗ 
digkeit dar ein wir durch Schickung gott des allmächtigen geſetz 
vnnd angeborner gutte vnnd dugent allezeit geneigt ſein, aller 
vnd jeglicher vnſer vnd des heiligen Reichs vnderdanenn vnnd 
getrevwen ehr auffnemen vnnd beſtens zu fördern vnnd zu me⸗ 
ren, fo iſt doch vnnſer key: gemot, billich mehr begirlich zu die⸗ 
nen der vor eltern, vnd ſo ſich allezeit gegen weilandt vunſern 
forfarn Röm: kei: vnd kö: vnns vnd dem heiligenn Reich in 
10 
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getrewer vnnd embtziger Dienſtbarkeit vor ander redlich halten 
vnd ertzeigen vnnd beweiſen, auch vnns die burde des heiligen 
Reichs mittragen helffen So mit noch mehren vnnſern kei: gna⸗ 
den vnnd freiheiten zu begaben war vnns nu der hochgeborn 
Heinrich Hertzog zu Braunſchweig vnd Lüneburg weylandt Hert— 
zog Otten ſon vnſer lieber Oheim vnnd fürſt, fürbringen hat 
laſſen, wie ſein landt an vil orten vnnd inſonderheit in 
mitten nit erbaut ſondern allein Heiden, Holtzer vnnd Wu⸗ 
ſtungen ſein, vnnd dieweil ehr aber vil Zol an ſeinen gren⸗ 
tzen hette, die nicht geleich werenn ſonder an einem mehr dan 
an dem andern geben wurde, dardurch der gemein Kauffman 
vnd vorman von einer ſtraſſen vff die andern vnnd die ges 
wonlichen ſtraſſen vnnd ſchwerer Zol vorforten vnnd allein die 
leichtenn Zol beſuchten, dardurch fein Landt wo darin nicht ge⸗ 
ſehenn mit der Zeit noch weitter geodt, vnnd gewoſt werden 
mochte daſſ ime zu mercklichen abbruch ſchaden vnnd nachteil 
reichte, vnd vns darauff demottiglich gebettenn, das wir Ime 
dieſelbeun ſein Zol, Nämlich zu Dannenberge, Lüchow, Bergen 
an der Dumen, Warpke, Bodendick, Giffhorn, Zelle, Winſen 
vff der Aller, Eſell, Bottmer, vnd Retem dieweil die fo aus 
vnnd in fein fürſtenthumb Ziehen nit mehr den einem die ab: 
geſchriebene Zol weſſen noch inem weitter dan einem zu betza⸗ 
len geburte, mit einander zuuergleichenn zuuorgonnenn gnedig⸗ 
lich genehmen, Damit ehr ſolchen Betrug, vnnd abbruch ver⸗ 
hueten, vnndt ſein landt vund die ſtraſſenn in weſen behalten 
vund hant habenn, vund vnns vnd dem heiligen Reich deſt 
ſtatlicher dienenn mocht, das haben wir angeſehen ſolch ſein de⸗ 
mutig onnd fleiſſig bitt auch die angenommen getrewen vnnd vnuer⸗ 
droſſen diennſt ſo weylandt ſein vorforderen Herzogenn zu Braun⸗ 
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ſchweig vnnd Lüneburg weylandt vnnſerenn vorfarn Römiſchen 
keiſer vnnd konigen getan haben, ehr auch vnns vnnd dem heiligen 
Reich offt williglich gethan, vnnd ertzeigt hat, vnnd hinfür in 
künfftig Zeit wolthun mag vnnd ſoll, vnnd darumb mit wolbe⸗ 
dachtem mit guttem Rath vnnd Rechter wiſſenn demſelbenn Her⸗ 
tzog Heinrichenn von Braunſchweig vnnd ſeiner erbenn dieſe be— 
ſonder gnad gethan, vnd Inen Ihr obberurt Zoll mit ein an⸗ 
der verglicht Alſo das ſie nu hinfür zu ewigen Zeiten von al⸗ 
ler vnnd yeglicher kauffmannſchaft vor Hab vnnd gutter nichts 
ausgenommen ſo vorberurter maſſen in oder aus ſeinem fürſten⸗ 
thumb vnnd Landt gefurdt werdet, vnnd die obberurt Zolſtet 
erreichen an jedem derſelben Zoll wie die hernach geſchriebenn 
ſteen, Nemlich von einem foder wenig von Zwanßig Lundiſchenn 
vnnd dergleichenn Tucher, Als machliſch Stamet, ꝛc. von vier- 
big leidiſch, delphiſch, Hegeniſch, Handewicker, vund, dergleichen 
tucher von einem Wagen mit allerley Hausgeratte von einem 
mulſtein, von einem Schlefftein, von einem packe odder Rolle 
leinewant, oder Leynen tuch, von einem wagenn kupfers vnd 
von einem groſſenn wolſack, von jedem achte ſchillingk, Item 
von jedem groſſenn Hopfennſack Sechs ſchilling, Item von einem 
Kaſten mit vier Beynen, von einem Bette von einem faß, la⸗ 
gel, mit alle, von einem entzigenn faß kupffers, von einem hal⸗ 
benn fuder weins, von einem faß Zin, von einem faß ſalpeters 
von jedem vier ſchilling, Item von einem packenn vngeferbte 
gerings thuchs, drei ſchilling, Item von einem faß Birs von 
einem kramfaß von einem verſchloſſenn faß von einem tragen⸗ 
fas, von einem betphul, von einem kaſtenn, der nit vier Beyne 
hatt von fuder Salz vnnd von einem ſchrank, von jedem zwein 
ſchilling, Item von einem Amen weins ſechtzehenn pfenningk, 
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auch gibt das fuder wein ein maſſe ift ein ftubichen, Item von 
einem faß weyde, von einem vaß victril, von einem fas flach⸗ 
ſes; von einem vas Stors, von einem hauckes Haupt iſt ein 
veſſel etwas groſſer dan ein Tunne haben allerley darinne, von 
jedem funfftzehen pfenningk, Item von einer Tunnen butter 
von einer tunen Honnig, von einem leddigem pfert, von einer 
Tunnen ter, von einer Tunnen Stors, von einer Tunnen 
lachſes, von einer Tunnen oder lagel ſayffenn, von einer 
Tunnen ſehſpeck, von einer Tunnen Oel, von einer 
Tunnen vnſchlecht, von einem ſtuck ſchullen oder Halbfiſch, 
von einem faß Oßmundes iſt Ayßen das die ſinndt vor arbeiten 
von einem faß ſcharls, von einem faß Trans, ſo man in den 
kirchen Brennet, vnnd von einem ſtück ſtockfiſſche, von einem 
ſchimeiſen leders iſt ein groß gepeck leders von einem amtzigen 
geferbt thuch, von einem Decher geſaltzens leders, iſt auch 
ein gepeck von einem karren geſalzes, von einem kupfer weyſo, 
Iſt kupfer mit Raffen in ein gepeck gebunden von einem Both, 
ein ſchiff da man auff der elbe inne farrenn magk, von einem 
gepeck Bucking heiſet hie ein ſtuck, oder an ſtro Bucking, von 
einem maſtbaum, von einem Ballenn pfeffers, von einem Bal⸗ 
len Barchendt, von einem Ballen futterthücher, von einem Bal⸗ 
len papir, vnnd von hundert Rochenn, von jedem ein chilling, 
Item von einer Thunen Byers, von einer drugenn Thunnen, 
von einer Thunnen Zin, von einer Tunnen Kupfers, von ei⸗ 
nem ſchiffpfunt Bley, von einem ſchiffpfunt kupfers, von einem 
ſchiffpfunt Zin, von einem ſchiffpfunt Stal, von einem ſchiffpfunt 
keſſel, von einem ſchiffpfunt wachſes, von einem ſchiffpfunt Lem⸗ 
merfelle, oder Lemmerheute, von einem Butte mit zweien grins 
delen, vnnd von einem ſchiffpfunt ſtabeiſen, von jedem acht pfen⸗ 
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nig, von einer Tunnen Heringk, von einer Tunnen Rotſcher, 
oder ſtockfiſch von einer Tunnen Ohr, von einer Tunnen Dor— 
ſchiß von einer Tunnen pech, von einem vngeuerbeten tuch von 
einem Hamſchiff, iſt ein fiſſcher ſſchiff, von einem korbe, da ſey 
etwas in oder nicht von zwantzig geſnitten Bretter, von zwantzig 
geſnitten Latten, von zwantzig Eimer, von einer Tunnen Rafes von 
einem zugeſchloſſenn karpffen, iſt ein dingk da kram gut in iſt 
von einem wichhimptenn oder Braunſchweicher ſcheffel rockenn, 
weiz, gerſten, Haber, Mell, Maltz, Bonenn, erbs, Hopffen, vnd 
dergelichenn gattung dieße maſſenn des Wichimpten oder ſchef⸗ 
fel iſt als groß das ein menſche an. andthalbenn ſcheffel 
korns, ein Jarlang Brots genug hatt, von jedem ſechs pfennig. 
Von einem Secklein Neunaugenn, von einer Tunnen Saltz, 
von einer Tunnen Stint, von einer Tunnen fleſches, von einer 
Tunnen Kaplaw, von einer Tunnen kupffer, auch von einer Tun⸗ 
nen kahlmiß von einer Tunnen fictril, von einer Tunnen Al⸗ 
laun, von einer Tunnen Kreittenn, von einer Tunnen erden, 
von einer Tunnen flachs, von einem Lax, von einem Stor, von 
einem Wels iſt auch ein groß fiſch, von einem verſloſſen kim⸗ 
tor oder diſch, von zwantzig loſen Heuten, von einem Ochſenn, 
kue, oder Rint, von einem klingenfaß, von zwantzig friſchenn 
Koſen, von einem ſchoff keſſel iſt ein Haufkeſſel, die man in 
emand ſliſt, von einer eiſen Buchſen kugel von einem faß weid⸗ 
aſchenn von einer Ballen Beck, iſt ein Hanff Beckenn die man 
in einander fliffen, von einem ſack mit Rotte, von einer lade, 
von einem ſack grutz, oder Reiß, von einem Kuyff iſt ein ſtück 
mitlinges von einem Kiff orts Dergleichenn von einem Buttig 
mit einem grinde, von einer Bierſtanden mit einer grunde, von 
einem gemeinen ſack mit gerede, von jedem vier pfenningk. Item. 
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von einem Korb feigen, von einem korb Roſſin von einem korb 
mandelen von dreyzehenn, viertzehenn, funfftzehen ſechtzehen, 
ſiebentzehen, achtzehen vnnd Neuntzehenn freſiſſchenn keſenn, von 
zehenn geſnitten Bretter, von zehenn geſnitten latten, von zehen 
Eimer drey pfenning, Item von einem Schwein, von einem 
Schaf, von einem ſack flaſſes, von einem Bleckfaß, von einem 
Korb mit Bynen, von einer ſchlechtenn Bierſtendenn, von einem 
ſack moll, rock, weizen, garſten, Maltzes, Habernn, Hopfenn ꝛc. 
der weniger dan ein ſcheffel hat, von einer Tafflet ſo die ſunnen 
kremer tragen, von jedem zwein pfenning. Item von einer Stein 
wulle, wan ſie nit in groſſen ſack iſt, von einer entzigen Haut 
von einem Stein flaſſes von einer ſeiten Speckes von einem Zu⸗ 
ber von einem Butterfaß, von zweyen, dreyen, vieren, funffen, 
ſechſſen oder ſieben freſiſſchenn keſen, ein pfenning. Item von einem 
oberlendiſſchenn wagenn vier ſchilling, von einen oberlendiſſchenn kar⸗ 
ren Zwein ſchilling, von einem ſechſiſſchen auflendiffchen wagen drey 
ſchilling vnnd von einem ſechſiſſchen karren die nit in fein landt 
gehört, anderthalbe ſchilling, von einem wagenn der in ſein lant 
gehort, zwein ſchilling, vnnd von einem karrenn ein ſchilling, 
von Solchenn wagenn vnnd karren zu weggelt, Nomlich einen 
oberlendiſchenn wagenn ein ſchilling von einem oberlendiſſchen 
Karren ſechs pfenning, von einem ſechſiſſchen wagenn Achte pfen⸗ 
ning vnd von einem ſechſiſſchen Karren, vier pfenning, von einem 
wagen aus ſeinem Landt ſechs pfenning, vnnd von einem Karren 
drey pfenning vnnd von allen guttern ſo hirinne nicht ſtückßweiß 
geſchriebenn ſtehenn, ſollenn ſie noch der pfunt ſchwar vnnd das 
pfunt Achte pfenning gebenn zu Zol vnnd zu weggelt, auffhe— 
benn vnnd einnemenn, vnnd das zu irem Nutz vnd notturfften 
gebrauchen vnnd genißen, auch alle die fo ſolchenn Zollenn ger 
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nuerlicher weiß vorfurenn, oder den nit zugeben vnderſtundenn, 
darumb pfenden vnnd noteenn mugen, als an andern Zoll ſtet⸗ 
tenn daſelbſt vmbgewontlich iſt, thuen inenn ſolch gnad vnd ver- 
gleich, inen die obgeſchriebenn Zol, vorberurter maſſen, Alles von 
Raomiſcher Key: macht volkommenheit, wiſſentlich, in krafft Die: 
ſes Brieffs, vnnd meinen ſetzenn vnnd wollen, das ehr vnnd 
ſein erbenn, nu furbaß hin da bey bleibenn vnnd denn wie 
vorgeſchriebenn ſtehet, auffheben vnd einnemen ſollenn vnnd mu⸗ 
gen, von allermenniglich vnuerhindert, doch vnns vnd dem hei— 
ligen reich an vnnſer oberkeit, vnd menniglig ſunſt an ſeinen 
Rechten, vnd gerechtigkeiten, vnuorgriffenlich, vnd vnſchetlich, vnnd 
gepeten darauff alleine vnnd iglichen Churf: geiſtlichenn vnnd 
weltlichenn prelaten, Grauen, freyerhern, Rittern, knechten, Haupt⸗ 
leutenn, vitzthumbten, vogtenn, pflegern, vorweſern, Amptleuten 
Schultheiſſen, Burgermeiſtern, Rethenn, rethenn, Burgern, ge 
meinden vnd ſunſt allen andern, vnſern vnd des Reichs vnder⸗ 
danen, vnnd getrewenn, in was wirden, ſtandes, oder weſens 
die ſein ernſtlich, vnnd willenn das ſie dem gemelten vnnſern 
lieben Oheimenn vnnd fürſtenn Hertzog Heinrichen von Braun⸗ 
ſchweig vnnd feinen erbenn Ruhm fur ewiglich an ſolchen 
vorbeſtimmpten genanden Zollenn, vnnd vergleichung derſelbenn 
nit hinderenn, noch Iren ſonder ſie die Obberürter maſſen ein⸗ 
nemen, vnnd der gerawlich gebrauchenn, genießenn, vnd gentzlich 
dabey bleibenn laſſenn, vnnd hie wider nit thun noch das Iman⸗ 
des Zuthun geſtatten, in kein weiß als lieb einem jedem ſey 
vnnſer vnnd des Reichs ſchwere Ungnadt vnnd ſtraff, vnnd 
dartzu eine poen Nomlich funfftzig Marck lotigs goldes zuuer⸗ 
meidenn, die ein jeder ſo offt ehr freuentlich hierwider thette, 
vnns halb in vnnſer vnnd des Reichs Camer vnnd den andern 
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halbenn teil, den gemelten Hertzog Heinrichen von Braunſchweig 
vnnd ſeinenn erbenn vnableſlich zu betzalen vorfallenn ſein ſoll, 
mit Brkunt dieſes Briefs beſiegelt mit vnſern keiſerlichenn an: 
hangenden Ingeſiegell. 

Gegeben in vnnſer vnnd des Reichs Stat Auſpurg am zehen⸗ 
den tag des Monats July nach Chriſti geburt funffzehenhundert 
vnd im Siebentzehenden vnnſers Reichs des Römiſchenn in dem 
Zwey vnnd Dreiſigſten vnnd des Hungariſchen im acht vnd 
zwantzigſten Jare. 


etc. regem. Ad mandatum 
Imptoris etc. etc. 


Ronner. 


Beilage MM 2. 
Ausſchreiben der Zölle halber. 


Venn gots gnaden Wir Ernnſt Herzog zu Braunſchwig 
vnnd Lüneburg ꝛc. Entpieten allenn denjenigenn, So vnnſer 
Fürſtenthumb vnnd ſtraſſen mit Kauffmanns güter vnnd Han⸗ 
tirung gebrauchen, unſern gnedigenn willenn, vnd thun euch 
hiemit zu wiſſen, daſſ wir in getreuliche erfarung kommen. 
Nachdem in vnnſern Zöllenn etliche gütter vnnd wahr nach 
Ballen vnd ſchimeiſen Zale verzolt worden. Daß aver etzliche 
ſollen zu Zeitten anderhalb, Zwey, oder dreymal fo vil tü— 
cher, Drogeviſckwerck vnnd andere gutter, in ein Ballen vnnd 
Schimeiſen packen und ſchlagen, als ſich von art und gewon⸗ 
heit wegen ſolcher gutter gebürt, vnnd dennoch nicht mehr den 
von einen Ballen, oder Schimeiſen Zol gebenn, vnd vns alſo 
an vnſers Zols gerechtigkeit verkürtzenn, Derglicken auch mit 
andern guttern So nach irer antzal verzolt wordenn, geſchehen 
ſoll, daſſ ſie nun in faß Korben vnnd ſchimeiſen verzolt werden, 
daraus wir auch nicht gering vernachteilt werden. Zudem ſich 
auch der gemein forman beklagt daſſ ehr dergeſtallt beſchwert, 
vnnd ime fein vhoklon nach Ballen oder Schimeiſen Zoll gege⸗ 
ben wordenn, vngeachtet wie groß vnnd ſchwer ſie ſein dadurch 
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fie zu Zeittenn noch eins fo vil vnnd ſchwer fueren müſſen, 
als ſich nach rechter Art vnnd groſſe der Ballen vnnd Schim— 
eiſen gebürt, vnd doch nicht mehr Lohen darvor haben mogenn, 
derhalben auch irer vil verderben vnnd auſpannen müſſenn, 
dardurch denn auch die gemeine Hantirung, und kaufmans 
Handel verhindert werden vnnd ewer der kaufleut ſelbſt nachtheil 
erfolget. Dem allen fürzukommen, wollen wir euch allen vnnd 
jeden inſonnderheit hiemit gnediglich vnd amtlich gewarnet ha⸗ 
ben, daſſ keiner mehr gutter und whar die nach Ballen und 
ſchimeiſen Zoll verzollt werdenn, in einen Ballen oder ſchimeiſen 
packe, oder ſchlage dar ſich nach eines jeden gut vnnd wahr Art 
gebürt, vnd von Alters gewönlich geweſen, ſo auch andern gutter 
die nach irer Antzal verzolt ſollen werdenn, in fas, korbenn oder 
ſchimeiſen gepacket werden, | daſſ ſolches vnnd wivuil der gutter 
ſeinenn, an vnnſern Zollenn die damit gerurt werdenn angezeigt 
vnndt Recht verzolt werdenn, So auch Imants hirüber befun— 
den werdet, der ſich das alſo nicht gehaltene vnd uns an unn⸗ 
ſers Zolsgerechtigkeit zu verkurtzen vnderſtehen werden, deſſelbigen 
gutter ſo alſo unverzolt durchgefuret woltenn werdenn ſollenn 
abgelegt, vnnd wie er ſich in dieſem Fall geburt gehandelt wer: 
den, Bud fol ſich niemandts damit zu entſchuldigenn haben ob 
ehr ſelbs bei den packen oder den wagenn oder dem verzollenn 
nicht geweſſen wäre. Darnach hab ſich ein jeder zu richten vnnd 
wir mochten es euch zu gnediger warnung nicht unangezeigt laſſen. 

In vrkunt vnder vnnſernn hirauff gedrucktenn Cantzlei Se⸗ 
cret, Gegeben am tag Martini Anno 43. 


Beilage M 3. 


Hertzog Ernſts Ermahnungs⸗Schreiben an die Cloſter⸗ 
Herren zu St. Michaelis in Lüneburg, daß ſie ſich zur 
Evangeliſchen Lehre ſollen bekehren. A. 1530. 

Mense Martio. 


Von Gottes Gnaden Ernſt, Hertzog zu Braunſchweig und 
Lüneburg. Unſern günſtigen Willen zuvor. Würdige, Geiſtliche, 
Liebe, Audächtige und Beſondere. Demnach die Gelegenheit eu: 
res und anderer Clöſter dieſes Fürſtenthums, nicht unbilligen 
uns beweget, und von wegen der Verwandniß, damit wir Gott 
und unſerm Amte verhaftet, nöthlich erfordert, in Sachen Göttl: 
Ehre und eurer Seeligkeit das fürzunemen und zu ordnen, das 
allenthalben Chriſtlich und ehrlich; haben uns die Gebühr und 
Billigkeit vermocht, gnädiglich euch anzumuthen, und ſonſt im 
Druck zu überantworten, was uns von unſern verordneten Pre⸗ 
digern euerthalben unterrichtet iſt, das nicht aus irriger Ver⸗ 
nunft, oder dergleichen Ungründ, ſondern aus unbeweglichen An⸗ 
kemmen, nemlich dem lebendigen ewigwährenden Brunnen Bib⸗ 
liſcher heil: Schrift entſprungen, und auf dem feſtem Fels Göttl. 
Wahrheit erbauet iſt: Worgegen nicht alleine keine menſchliche 
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Vermeſſenheit, ſondern auch die Pforten der Höllen, nichts Eon- 
nen noch vermögen, aus welchen leſend werdet ihr euch aller 
Warheit, und der Gebühr, haben erkundet. Und wiewol im fel- 
bigen Druck die Wahrheit Gottes, mit Bibliſcher ihrer Schöne, 
dermaßen euch für Augen geſtellet, daß, ſo fern in Forchten des 
Herrn ihr klug ſeid, ihr euch nicht möget widdern und wegern, 
ſondern euch ſelbiges bewegen und reitzen ſoll, mit hertzlicher Be— 
gier und allen euch zu ergeben; achten wir doch, daß auch ihre Kraft an 
euch unverkürzet, noch ungeſchwächet ſei durchzudringen als ein zwey⸗ 
ſchneidig Schwerd, biß daß es ſcheide Seel und Geiſt, Gelenck und 
Marck, und ein Richter ſey der Gedanken, und Sinnen der Hertzen. 
Zudem werdet ihr, noch niemand, der Klarheit fürüber mögen, 
die euch und jedermann mit heilſamer Anzeigniß der Schrift 
überzeugt, und mit ſtarkem hellem Licht nöthiget, was im Grun⸗ 
de Chriſtlich und Recht iſt, nachzugeben, und zu bekennen daß 
ihr leichtlich werdet abnehmen, welcher Geſtalt euch e nicht fo hart 
unſer, als Gottes Gebot anlieget, und euer eigen Gewiſſen über⸗ 
weiſet, bemeldete Wahrheit ohne Ausflucht, und Weigerung zu 
folgen. Wäre darum wol billig, und wir guter Hofnung geweſen, 
ihr würdet ungebührlicher Wegerung euch nicht fürgenommen, 
noch von angeſtellter Bibliſchen bloſſen öffentlichen Warheit, kei⸗ 
nen Abbefall und Ausflucht geſuchet haben, was Euch aber zu 
ſolchen unnöthigen fürwitzigen, unergründeten Thun und Treiben 
bewegt, haben uns die Ehrſame, unſere liebe getreue Bürger— 
Meiſter und Rath unſer Stadt Lüneburg, auf euer ſchriftlich 
bittlich Erſuchen, welches ſie mit fleißiger ihrer Fürbitt, an uns 
gefertiget unterthäniglich angezeiget, denen wir gepührliche, unſe⸗ 
re Fürſtl: und gnädige Antwort darauf mündlich gegeben. Eu⸗ 
erthalben aber befremdet uns nicht wenig, daß eure Unrichtig⸗ 
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keit und Auſſatz dermaßen unnügſam und möſeelig ift, ſich mit 
angezeigtem des Rathſchlags unüberwindlichen Unterricht und 
klarem Worte Gottes, nicht zu erſättigen noch zu befriedigen, * 
Väterlichen Schreiben uns nicht ohn beſonderen Mitleiden und 
Schmertzen. Gilt denn oder vermag bei euch Gottes unwieder⸗ 
ruflicher Wille, Heil: Wort und ewige Wahrheit nicht ſo viel 
daß ihr euren Dünkel ihm unterwerfet, oder eure Sinne gefan⸗ 
gen nehmet, dem Glauben in Wort Gottes zu horchen, oder 
wollet ihr noch allererſt den Heil: Geiſt und Gottes Wort mei⸗ 
ſtern? Wenn wir euch fremde und euer Sorge unbeladen, wä— 
ren, ließen wirs fahren, und uns wenig anfechten, wer verdörbe, der 
verdörbe; nun aber in Göttl: unſerm Amte euer Gefahr und Verderb 
zu warnen, wahren und wehren, über gemeine Verwandniß wir 
auch ein Väterliches Herz, und treue Liebe angethan haben, euer 
als natürliche leibliche Kinder höchſten Verſtandes und Vermögens 
zu pflegen, läſſet ſolche Väterliche Neigung treuer Wille, und 
ſtetiglich Anliegen, nicht ruhen von den Dingen die wir euer 
Leibs und Ehren Wolfahrt nützlich achten, und zur Seelen See⸗ 
ligkeit nöthig erkennen, daher auch verurſacht werde, auf Be⸗ 
meld euer an gedachten Rath ergangenen Schrift, was euer und 
der Wahrheit Nothduft erfodert, euch gnädigl: zu berichten, auch 
der Gebühr und Billigkeit nachmals ferner zu erinnern, damit 
miüglicher Fleiß an uns nicht erwinde, wie daß unſer Thun, ihr 
ſelber zum Überfluß, klärlich unterricht, und ſtarck überzeuget 
werdet, daß unſer gnädig Anfürderung des Drucks halber nicht 
allein billig und recht, ſondern ehrlich und Göttlich, auch derma⸗ 
ßen euch nöthig iſt. ꝛc. Daß ohn Verletzung eures Gewiſſens, ohn 
Gottes Unhuld und Verletzung eurer Seeligkeit, ihr euch deſſen 
nicht entſchlagen, oder ihn verſäumlich noch verächtlich annehmen 
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müget, und demnach Ihr ohne aller Göttlicher Schrift, oder ei⸗ 
niger ergründeter Rede Bewehrung zur vermeinter Entſchuldi⸗ 
gung fürwendet, als ſoll bemeldeter Druck euer Regul, die der 
St: Benedict. ohne Zweifel aus dem Heil: Geiſte ſoll gemacht, 
auch euren Gelübden, die ihr nicht abtreten möget zuwieder ſein. 
Denn wir erſtlich guter Zuverſicht, daß Angezeigte des Rath⸗ 
ſchlags Articul St. Benedicts Regul ſofern dieſelbe Göttl. 
Grund, und aus dem Heil: Geiſt ihr ankommen hat, nicht zu 
entgegen ſein. Ja die Regul, ſo ſie von dem Heil: Geiſt, erfor⸗ 
dert, und verpflichtet euch, der Wahrheit Gottes in alle Wege 
ohne Ausnehmen zu folgen. Es wäre denn daß der Heil: Geiſt 
irrete, und ihm ſelbſt widerſtrebete, welches unglaublich und 
Chriſtl: Herzen zu hören erſchrecklich iſt. Hat euer Regul den 
Heil: Geiſt zum Anſetzer, warüm beliebt ihr des Heil: Geiſtes 
Wort nicht, warüm widerſtrebet, warum läſtert ihr? oder erſchreckt 
euch nicht des Herren Wort, der da ſpricht: Wer gegen des Men⸗ 
ſchen Sohn redet, dem wirds vergeben, wer aber gegen den Heil: 
Geiſt redet, dem wirds nicht vergeben, weder in dieſer noch in 
künftiger Welt. Iſt Gottes Wort euer Regul mit, warum ver⸗ 
ſchimpft ihrs in dieſem Fall? Iſt ſie ihm zuwider, was rühmt 
ihr euch euers Verderbs und urtheilet euch, ſelbſt eben in dem 
daß Ihr, zu Behelf und Schirm eures Ungrundes, unbedachtig 
fürwendet? Nun geben wir euch zu bedenken, was Glaubens 
oder Lobes euer Regul gewinnet, und wie glückſeelig ihr ſie vort⸗ 
ſetzet, im beruffen auf den Heil: Geiſt, des Wort und Wahrheit (als 
ihr anziehet) nicht annemmt, noch erkennet, und entſtehet zwar aus 
erzehlten Urſachen ein großer Zweifel, ob euer Regul aus dem Heil. 
Geiſt, wie wohl wir uns verſehen wollen, daß in Urſprüngl. des S. 
Benedictus Regul der Dinge keines, ſo im bemelden Drucke begrif⸗ 
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fen, angefochten oder verboten werden. Dann wie folte ein Gottes⸗ 
fürchtiger Menſch (ſofern ers wüſte) das verbiethen, welches Gott, ſein 
ewiges Wort und Wahrheit, geboten, weißlichen geſetzet, unbe⸗ 
reuet und unwiederruflich ordnet und nachgelaſſen hätte; Geſchwei⸗ 
ge daß er ſich unterſtehen ſolte, Menſchliche Noth, Fleiſch und 
Blut zu verändern, oder gegen Gott und die Natur wollen Fech⸗ 
ten. Es will uns aber bedünken, daß vielermeldter Regul, ſind 
dem ſeel: Abſterben S. Benedictus, Vielfaltiger ungegründeter 
Zuſatz geſchehen ſey, den man, unter Nahmen und bedenck 
S. Benedictus, mit eigener ſeiner und artiger Regul in glei⸗ 
cher Würde gedenke zu verkaufen, der doch von rechter Art, von 
alter Einfältigkeit und reinigkeit, ſo fern iſt abgeſchlagen, ſo dick 
überzogen und verdunkelt, daß gewißlich zu vermuthen, daß, ſo 
S. Benedictus dieſen Tag erſtünde, würde ſeine eigene Regul 
nicht erkennen; dann geſetzt, daß derſelbige S. Benedict, wenns 
müglich wäre, in euer Gegenwart ſtehe, all euer Kloſter⸗Weſen 
anſehe, würde wahrlich alſo mit euch handeln, und alſo reden: 
Lieben Brüder, wie möget ihr ſo ungütlich an mir thun, daß 
euers Irthums ich ſoll ein Deckel ſein, und eure böſe Sache 
beſchönen; weltl: Gehorſam hab ich euer keinen entzogen: Ihr 
aber digtet und träummet euch eine unbillige unerfindliche Kreis 
heit; Im predigt hören, bin ich euch fleißig fürgangen, ihr aber 
fliehet davor, läſtert die Wahrheit, irret und hindert andere, die 
gerne hören: den ungeſchickten Beichtigern hätten wir nicht einen 
Hundt befohlen „ ihr aber thuet ihnen euer Gewiſſen befehlen 
und eure Seeligkeit vertrauen. „Es iſt in unſer gemüht nie 
„kommen, Jemand mit einigen Gelübd zu beſchweren, und dür⸗ 
„fet ihr dennoch ſolches auf uns legen, als hättet ihr es von 
„uns empfangen; niemand, der nicht bleiben wolte, iſt ohn ſei⸗ 
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„nen Willen bei uns gehalten, die Unwilligen bewahret ihr, und 
„verſchließet ſie bei euch in Praſſunen. Wir haben ſie, als zum 
„Kloſter⸗Leben untüchtig, hinnaus geſtoßen; Ihr laſſet niemand 
„von euch, ſolte ihm gleich ſeine Geſundheit, Leib und Leben, 
„koſten dazu ewiglich verlohren ſein; Unmündige Kinder nehmet 
„ihr hinein, wir haben euch die Betagten Vernünftigen verwie⸗ 
rien, wo fie nicht in beſtändiger Bitte lange Zeit verharret. 
„Chriſtum hatten wier zum Mittler und Fürſprecher zwiſchen uns 
„und dem himmliſchen Vater. Ihr nehmt das Ambt und die 
„Ehre Chriſto, und gebets andern; Mit Glauben dringen wir gen 
„Himmel, Ihr mit Werken; auf bloße Barmherzigkeit haben wir 
„uns gelaſſen, Ihr auf Verdienſt: Einigkeit, Zucht und Liebe, 
„war unſer Kloſter⸗Weſen. Euwer ſiehet ewig auf Dinge, ſu⸗ 
„Set allein die Ceremonien, und treibet Geſäng, zum Theil 
„ohne Geiſt und Frucht, zum Theil auch Göttl: Wahrheit ganz 
„zuwider; mit Furcht und Zittern handelten wir das Sacament, 
„eure Pfaffen mit Vermeſſenheit, Trunkenheit, Gedinge, nicht 
„ohn öffentl: Aergerniß, nicht ohn Laſter und Schande; ganz 
„brauchten wir des Hochwürdigen Sacrament; ihr eines Stücks 
„allein; wir anbeteten die Würdigkeit der Schrift, ihr verſtoßet 
„und tretet ſie gar nahe mit Füßen; Niemand zu vorfange, 
„nicht der Eltern, nicht des Nechſten Noth, haben wir Jeman⸗ 
„des vorenthalten, ihr verſperret die Euren von aller Handreich 
„der Eltern und des Nechſten Dienſte, ſolten Eltern und Nech⸗ 
„ſten anch des Hungers ſterben. Dergleichen Gottloſe viele Din⸗ 
„ge treibet ihr, und wollet Euch dennoch unſer rühmen, unſer 
„Nachfolger, unſer Kinder ſein, ſo doch nicht allein in unſern 
„Fuſtaffen ihr nicht wandelt, ſondern auch unſer Gewohnheit, 
„Zucht und Lehr, in berührten und andern Stücken, ſtarck zu 
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„entgegen handelt; wo bleibet Gottesfurcht, wo eure Gewiſſen? 
„Entſetzt ihr euch vor dem Angeſicht des Herrn nicht, erſchrecket 
„ihr nicht für ſein Gericht, ſeinen Zorn, ſeiner ſchweren Straf? 
„Kehret wieder, lieben Kinder, und beſſert euer Weſen, im Lichte 
„des Herrn, ſo lange ihr das Licht haben könnet, damit euch 
„nicht ein ärgeres widerfahre. Solches würde ungezweifelt S. 
Benedictus mit euch, und viel ſchärfer handeln; aber waß iſt 
ſolcher tapfren Perſonen Noth? Kinder wiſſen auch euren Un: 
grund, die nichts geleſen, und mittelmäßigen Verſtand haben, 
können ſchließen, fehen auch öffentlich, daß ihr in erzehlten Stücken 
Göttlichem Wort auch S. Benedictus zuwider erbärmlich irren, 
und ſei daß genug von der Regul aus dem Heil: Geiſt. Daß 
aber euch ferner beſchweret die Verpflichtung euer Gelüb⸗ 
den, davon ihr nicht ſolt abtreten mögen, achten wir, daß in 
der Prediger Druck derhalben zur Antwort euch genugſame An⸗ 
zeigung geſchehen, aber zu mehrern und klärern Unterricht, ha⸗ 
ben wir auch unſern Verſtand euch nicht wollen bergen. Wir 
wiſſen, daß die vermeinte eure Gelübde euch nicht verbinden, von 
deswegen auch, angezogener Beſchwerung ohn Noht, dann Gott 
und feinen heiligen Wort, fie vielfältig widerſtreben. Unwider⸗ 
ſprechlich wahr iſts, daß Chriſtliche Freiheit mit Gelübden gedm⸗ 
pfet, Menſchen ſich ſelbſt und ihren Kräften mit Gelübden das 
zueigenen, das Gottes Gabe alleine iſt, welche mit keinen Ge⸗ 
lübden ſich läſſet erwerben noch erhalten. Und fo Gott der All⸗ 
mächtige niemand will zu ewigen Gelübden verbunden haben in 
geringen Dingen, wie ſolt er geſtatten, oder daß Gelübde zu 
Dank annehmen, da wider ſeine Ordnung, wider Natur, wider 
ſein heyl: Wort, ungegeben, unmüglich Ding gelobet werden. 
Im Geſetz, wen eine Frau ohne ihres Vaters, oder Hauß 
11 
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Herrn Willen ichtes waß lobete, ob fie gleich zu kurtzer Zeit ger 
lobt, würd doch ſolches Gelübd ledig geſprochen. Es hatten 
die Nazareer ihre beſtimte Zeit; Die Vordern erſten Klofter - 
Leute, find aller Gelübden unverbunden, und ihres Dinges frei 
geweſen, und nicht unbillig; denn Menſchliche Schwachheit, da 
ſie mit obliegender Noth vermeſſentlich überladen wird, nimt 
Urſache zu fündigen, und fället immer tieffer in Verzweifelung. 
Was könnte aber Närriſcher auffm Erdboden erdacht werden, 
dann einer, der unter unträglicher aufgefaßter Bürde niederlege, 
qvälete und jammerte, dennoch zu weitern feinem Verderbe 
ſich noch härter vorzweifentlich ließe beſchweren, was hülffs 
ihm oder andern, Ja was ſchadets ihm nicht, und werdet ihr 
ſelbſt müſſen bekennen, daß, ohne erzehlter Beſchwerung, euer 
Gewiſſen ſonſt ander Laſt auf ihn fiehlen, die ihnen zu tra⸗ 
gen unmüglich. St. Peter will der Bürden des Geſetzes, die 
weder wir, ſpricht er, noch unſere Väter kunten tragen, einen 
Jechlichem unbeſchweret haben. Ihr aber werfet und vertieffet 
euch in weiter Laſt, Noth und Jammer, wiſſend und willig, 
wollet dazu nicht daraus geholfen ſein. Jene, des Geſetzes 
Bürde, fein nicht allein der Natur und Leibes Noth unvorfäng⸗ 
lich, ſondern auch in viele Wege dienſtlich geweſen; müſſen den⸗ 
noch bei der theuren Freiheit des Evangelii ſtracks abgehn. 
Eure Bürden laſſen euch nicht allein keine Nothdurft, da es 
nöthig, Göttlich und ehrlich, an den Leib wenden, ſondern ver⸗ 
biethen, und wären döhrlich, denen, die Gottes Gabe, nicht 
entfangen, daß jenige, ſo die Ehr und Billigkeit erfordert, Natur 
gebeut, Gottes Wort heißet, Gott ſelbſt einſetzet und ordnet; 
Jenne, von Gott ohne Menſchen eingeſetzet, ſein verfallen, eure, 
von Menſchen ohne Gott auffgebracht, ſolten auffgebracht und ge⸗ 
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lobt, und nicht vielmehr unverzögentlich ewiglich abgethan wer: 
den? Lieben Andächtigen, eure Nothdurfft eſchet, daß ihr in bie: 
ſem, als in allen andern Sachen, mehr auf Gott, dann auf 
euch ſelbſt, mehr auf die Wahrheit, dann Gewohnheit, mehr 
auf Gottes Wort, denn Vernunfft, mehr auf den Vatter aller 
Väter, den himmliſchen, unſterbligen, ewigen, dann auf irrdiſche, 
abfällige Väter, bauet und haltet. Nun wiſſet ihr ſelbſt zu 
urtheilen, was unnützlich, närriſch gegen Schrifft und Gott, ge⸗ 
lobt wird, daſſelbige zu halten iſt niemand verbunden. Wer es 
aber hält, verführt ſich ſelbſt, und handelt gegen Gott zu ſeiner 
Verdamniß; des Herodes zum Exempel, ftehet, und ihr im be 
melden Druck weitern Unterricht zu ſehen, auch aus beſchrie⸗ 
benen Rechten, euch guter Maaß habet zu weiſen. Darum ge⸗ 
ſinnen wir gnödiglich, und rahten treulich, wollet euch eines 
Beſſern bedenken, und des Ungrundes abſtehn, der nunmehr für 
keinen Stück noch Sturm halten, ſondern euch in euer Noth, 
ohn Boden auff dem Bloßen wird ſitzen laſſen, zu gewißlichen 
eurem und ewigem Verderben. Wie? Wollen wir dann, oder 
gebieten euch ohne Regul, ohne Ordnung, ohne Gehorſam, un⸗ 
ſchicklich zu leben? Daß ſei fern. Wie mögten wir euch mit 
Väterlicher Treue gnädiglich fürſtehen, oder ihr Gutes und Liebes 
euch zu uns verſehen? Wie köntens wir für Gott und der 
Welt verantworten, ſo dermaſſen unſchicklich Weſen, von uns 
erdacht, ſchweige, ſolten fürgenommen werden. Betreffend die 
Zeitlichen euer Unterhaltung zur Ehr und Nothdurfſt, habt ihr 
nun etliche mahl unſer gnädigl: und Väterlich Erbiethen nicht 
allein gehöret, ſondern auch in der That, als euch wiſſent, ohn 
einig Abbruch gütig und mild erfunden, dem wir bedacht ſein, 
gleicher Geſtalt vormittelſt Göttl: Hülff, bis in unſer Ende be⸗ 
f 11 * 
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ſtändiglich zu folgen, viel weniger und gar nicht wollen wir, daß 
die Verſamlung ſich eines ehrbahren Kloſter-Lebens abethun, 
Göttl: Geſänge fallen laſſen, oder einiger Übung der Gottſeelig— 
keit ſich entſchlagen ſolte, wie ſolches auch in oben angezeigten, 
gar mit keinen Wort angezeiget, nech erfordert, Ja auch nicht 
zu verſtehen gegeben wird. Suchen wir dann, und geſinnen 
euer Regul Untergang? Nein wir aufrichten und loben ſie auch, 
darnach euer Leben und Wandel zu richten, doch, ſo fern ſie Göttl: 
Wahrheit nicht entgegen iſt. Denn welches Orts euer Regul mit 
der Schrifft ſtimmt, oder ihr zum geringſten nicht wiederfecht, 
iſt euch nütz, frey unb ſicher, darnach zu leben, weil auch eure 
Samlung nichts nöthiger iſt, dann den euſſerlichen Menſchen 
(dahin allein ſich die Regul ſtreckt) mit Satzungen, die wol der 
Ehrbarbeit und Billigkeit gemäß, doch Gottes Wort nicht ums 
gemäß ſein, ſchicklichen zu regieren. Ordens⸗Weſen rühmt ihr 
euch, und führet des ehrlichen Nahmen, fo gebührt euch, vormit⸗ 
telſt deſſelben, auch ordentlich zu leben, welches Weiſe und 
Maſſe nirgend her mag reichlicher geholet, oder gründlicher geſchö— 
pffet werden, denn aus lebendigen Brunnen Göttl: ewigen Wahr⸗ 
heit. Daher, ſo der H. Benedict, euer Regul gewäſſert und 
gepflanzet, werdet ihr derſelben Früchte nicht ohne Heyl und Lob, 
unverweislich genieſſen; wird ſie aber ohn Einfluß, an etlichen 
ihren Stücken, (als obberührt) verfieget und verdorret, arbeitet 
ihr vergeblich, euren Durſt an ihr zuerloſchen, und Amacht zu 
erquicken. Und wäre einer Unſinnigkeit und Verzweifflung nicht 
ungleich, daß verfechten, behalten, und darmit daß edle Gewiſſen 
beſchweren wollen, des St: Benedict in alle Wege müſſig gan⸗ 
gen, daß Gott ſeinen Heil: Geiſt und Wort ſtracks entgegen, 
daß Chriſtlicher Regul (denn ihr einer andern euch nicht habet 
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zu rühmen) nicht zuhöret, nicht mehr Gemeinschaft mit ihr hat, 
dann Finſternis mit dem Licht, Wahrheit mit Lügen, und Be— 
lial mit Chriſto, und daß ihrs wiſſet, in bemeldeten ungöttlichen, 
verderblichen Dingen werden, noch mögen, wir euch gäntzlich nichts 
nachgeben, ob gleich etliche ſein, die Göttliche Unehr unbewogen, 
ihre Gewiſſen gern haben gefangen, auch in Dreck und Stank 
ſich beluſtigen, die fortan, als der Herr ſpricht, in ihren Unflat 
werden ſinken und verderben. Dieſes aber will auch gebühren 
euch zu bedenken, ſo war anderſt die Reinigkeit dieſes Worts, und 
Einfältigkeit des Evangelii, zu begehren und zu halten ſey, wird 
ſie euch mit groſſeſtem fleißigſten Auffſehen ſtets Wacht und War⸗ 
te zu halten ſein, die ihr für andern daß Anſehen wollet haben 
ein Leben zu führen, daß unter allen der Vollkommenheit zum 
naheſten ziele; weil aber ihr, vermittelſt obangezeigten der Re⸗ 
gul Zuſatz, dermaſſen verrückt, und ſo gar unglaublichen abge⸗ 
ſchlagen ſeid, werdet ihr daß fürgeſteckte Kleinod der geſtalt nim⸗ 
mermehr erlangen, ſondern nach verlohrner langer Zeit, Arbeit, 
vieler ſchweren Mühe, Koſtung, zuletzt mit Schimff und Schan⸗ 
den abziehen müſſen, und ſolchen Schaden der unwiederbringlich 
iſt. Andere mögen fehlen, Clöſter, die rechtſchaffene Clöſter ſein 
und eines unwürcklichen und unſtifftlichen Lebens pflegen, wo 
ſie nicht aufs reineſt des Worts gebrauchen, mag auf Gottes 
Erdboden, ihrer Unſeligkeit nichts vergleichet: werden; Welches, 
wolte Gott, von Anfangs her in Clöſtern gewartet wäre, würde 
es ohn zweiffel beſſer ſtehen umb all ihre Sachen. Weile denn. 
alle Dinge dermaſſen, als erzehlet, in der Wahrheit Grunde 
ſich erfinden, wollen wir uns gnädiglich zu euch verſehen, ihr. 
werdet Gotte und ſeinem heiligen Worte, ihre gebührliche Ehre 
geben, und mehr anſehen eure Schuld, damit ihr derselben uns 
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verzögentlich zu folgen verhafftet find, denn Menſchliche einige Be: 
wegnis, wie dieſelbe euch biß anher mit Gunſt und Liebe möch⸗ 
te verhindert, oder auch mit Leid und Schrecken abgeſchnitten 
haben. Denn wir zweifeln nicht, Ihr werdet bei euch ſelbſt 
finden, und zu urtheilen wiſſen, daß, die auß Gott fein, Got⸗ 
tes Wort hören, annehmen, und bewahren. Höret ihr aber 
nicht, ſpricht Chriſtus, fo ſeid ihr auß Gott nicht; aus welcher 
Schuldt bey den Allmächtigen, und bey den Menſchen, werdet 
ihr euch ohn Zweifel brechen und erledigen, ſo der angebotenen 
Wahrheit ihr euch demühtiglich unterwerfet, guter und gewiſſer 
Zuverſicht, daß, in Annehmung und Liebe ſolcher warheit, und 
Gehorſam an daß Wort, ihr GoOtt gefallen, vieler unendl. Be 
ſchwerung euer Gewiſſen entladen, und des Wortes unzechliche 
Früchte zur Seeligkeit werdet entfangen. Daß aber ſey ferne, 
wollen auch nimmer verhoffen, daß ihr zu bemelten GOttes un⸗ 
vorgelil. Früchten unwillig, zum Worte taub, oder auch denſel⸗ 
ben ungehorſam und wiederſpenſtig ſein würdet, mit welcher 
weiſe ihr Gottes Zorn über euch vermehren und in deſſelben 
Jüngſten geſtrengen Gericht, ümb die verachtete Wahrheit, ewi⸗ 
ge und erſchreckliche Straffe hättet zu erwarten. „Ob aber bey 
„euch ermeldeter Druck wenig Anfehens und kleine Gunſt hätte, 
„darüm daß er von den Predigern außgegangen, will euch noth 
„ſein, die Perſonen auß den Augen zuſchlagen, und nicht wer 
„ſondern waß geſagt wird, treulich anzumercken, denn es gefähr⸗ 
„lich dieſes falles iſt, auf die Perſohn, und nicht vielmehr auf 
„daß Wort, achten, weil es dem Herrn gewöhnlich und ſonder⸗ 
„lich eigen iſt, durch verachteter Form des Creutzes, und unan⸗ 
geſehenen Perſohnen, ſein Werck auszurichten.“ Wer aber ſol⸗ 
che verachtet, und nicht annimmt, der verachtet Chriſtum, wer 
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aber Chriſtum verachtet, das iſt, fein Wort nicht annimmt, hat, 
der ihn richtet, das Wort, ſo Chriſtus geredet, wird ihn richten 
am jüngſten Tage. Wiewohl nun obangezeigte der Wahrheit 
unwiederſprechlich, offenbahr Zeugniß euch zwingt, Gott ſeine 
Ehr zu geben, und nicht zuläſſet mit gutem Gewiſſen, ſonſt 
oder recht dagegen zu ſtreben; können wir doch leyden, da ihr 
vermeinetet, mit Grunde Göttl. Schrifft, bemeldten der Predi⸗ 
tiger Rathſchlags und Ordnung, anzufechten, zu verlegen, und 
uns, in krafft der Wahrheit, ein anders überweiſen würdet, 
des wir uns doch nicht können beſorgen, daß ihr ſolches uns 
thut überantworten, des gnädigen erbietens, in allem, daß ihr 
mit Göttl. Schrifft erweiſen und bekräfftigen könnet, uns Fürſtl. 
Chriſtlich und unvorweislich zu halten; herwiederum aber auch 
gnädiglich verhoffend, und uns ohne zweifel zu euch verſehend, 
daß, da es euch an Vermögen fehlet, und euere Gewiſſen der 
obliegenden Wahrheit entweichen müſſen, ihr euch werdet zu an⸗ 
geſtellter Billigkeit, und dem, daß an euch, Gott zu Lob und 
Ehren, und zu euer Seeligkeit, gnädiglich geſuchet und begeh⸗ 
ret wird, dermaſſen in alle Wege ſchicken, daß ihr, um ſolcher 
Demuht und Glauben an das Wort, Gotte behaget, demſelben 
Gehorſahm, uns aber, euer Pflicht nach dienſtl. billige Folge 
leiſtet, alſo, daß ihr euren Gottesdienſt, nach gedachter Ordnung 
und Rahtſchlags Anzeigung, in allen ihren Articuln, ſchicket 
und haltet, damit die Begebung eures Hertzens, zur ewigen 
ſeeligmachenden Wahrheit, weiters Anſuchens und vielfältiger 
Mühe, uns enthebe, wie ihr ſolches für GOtt und der Welt 
zu thun ſchuldig, wir uns auch dazu gnädiglichen und endlichen 
verlaſſen wollen. Datum De Dienſtages nach Iudica 1530. 


N Ernestus. 
* 


Hertzog Ernften von Braunſchw. Lüneb. Schreiben, an 
Prior und Convent deß Kloſters St. Michaelis in 
N Lüneburg de anno 1533. 


Von Gots Gnaden Ernſt, Herthogk zu Braunſchweigk 
und Luneburgk ꝛc. 


Leben Andechtigen, und Getrewen, wir haben Euch, in vor— 
ſchenen Taegen, zu zweien malen, durch unſere Redte, und Ge⸗ 
ſandten, beſchigkt, Euch, zu Heill, Ewer Selen Saligkeith, Chriſt⸗ 
licher Warheith, und auch darbeneben aller ſchuldiger Pflicht, 
und Ehrbarkeith, vermanen laeſſzen, der Zuverſicht, Ir wurdeth 
Euch daruff, GOtt, Eweren Schepfer, und aller Chriſt-Glaubi⸗ 
gen Erloefer, und Saligmacher, zu Ehren, und nach feinen 
Gotlichen Willen und Befehlich, Chriſtlicher Beßzerunge, Leben 
und Weſſen, geſchickt, und Euch dan negeſth auch der Gepür 
und Billicheitt gegen uns, als der Patron, und Landes⸗Für⸗ 
ſten, in erwegunge natürlicher ſchuldiger Pflicht, Erbarkeith, und 
Verwanthniſſe, erzaigett und unſere gnedige Erpietunge zu meh— 
rerem Dank angenhommen haben. Wir befinden aber, das 
f Ihr nitt allein im ſelbigen allen widder Godt, Ewern Hern, 
hertiglichen in Ewern Hertzen, zu verluwſth, Ewer Seelen Sa— 
ligkeith, verſtokt, und zu verharren trotziglichen vormeinet, ſzon⸗ 
dern auch, das Ihr, unangeſehen aller ſolchen Ermanunge un, 
ſern und gnediger anpithunge, wie Ihr die genugſam auß ** 
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getragenenn der unſernn Werbungen, und zugeſtelten, und 
uberantwurtten Instruction, vernohmen und vermercketh habt, 
uns auch zu vorfangk und widder, und ſo zu Schaden und 
Nachteill unſer Fürſtlichen Regalien, Lehenen, und Oberkeith, 
und unſern Furſtenthumb zu mehren Beſchwerungen, in Ewern 
Vorhaben zu verharren, und Euch alſo in unſerer Stadt und 
Fürſtumb, widder Ewer ſelbſt Gewiſſen, und Conscients, 
auch unſern Willen, freventlichen zu enthalten, und in Ewren 
ungötlichen ungehorſamen, und laſterlichen Abgodeſſchen Leben, 
Wandel, zu pleiben und zu verharren vormeinth. 

Wiewoll wir nu, vermittelſth Gottlicher Genade, uns etz⸗ 
liche Jar her, offentlich, und an Schewe dermaſſen im heiligen 
Reiche ertzeigt, und mith guedten Fuegen, Rechten, auch Chriſt⸗ 
lichen Grunde, an gepierlichen Ende, oftmals haben horen, vor⸗ 
nehmen, und van der wegen im Drugk Chriſtliche Ordnunge 
außgehen laßzen, warum uns, und einer idenn Oberkeith, die 
in ihrem Fürſtenthumb, nach vermöge Godtlichen Wordts und 
Befeliche, gerne die Iren ordnen und regieren wullte, nitt ges 
püren, noch gezimen mochte, ſollichen offentlichen Gotsleſterlichen 
Stand und Weſſen, als Ewer, und dergleichen vermeinthen Or⸗ 
den, ſein, und befundten werden, zu gedulden, ſzondern die zu 
Chriſtlicher Beſſerunge, und notturftigen Wolfarth, zu richten 
und zu vermoegen; hierumb wir dan auch, in Betrachtunge 
deſſelbigen, vill unchriſtlicher Mißbrewche abgethan, und Gotghe⸗ 
fellige, und rechtſchaffene Lehre, und Wandel auß Beſehlich, 
und vermoge Gotlichs Worts, uffgericht, und alſo uff vorgande 
unſere Chriſtliche Wolmeynliche Vermanung, genugſam Fuge 
und Urſache gehabt: Demnach wir auch an Andtwordt von 
Ewch, uff jungſt unſere Werbunge, bieß daher gelaſſen, ernſtlicher 
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gegen Ewch, und Ewer unchriſtliche unbilliche vornemen zu 


trachten, ſzo haben wir doch daſſelbige, uff Vorbith etzlicher un⸗ 


ſern Redte, anher undterlaßhen, und auß Rade derſſelbigen, 
Euch hiermitte und enthlichen vermanen wullen, Ihr nachmals 
in Bettachtunge Chriſtlicher und ewiger Warheith, und darbe⸗ 
neben natürlicher und ſchuldiger Pflicht, darmidde Ihr uns auch, 
als dem Patron und Landes Furſten, zugethan, und verhafth 
ſeith, euch, uff vorgande und beſchehene unſere vermanunge in⸗ 
halten, und, nach vermoege derſelbigen, erſtlich gegen GOtt, 
und fulgendt gegen unns, an lengere Verwillunge und Vertzogk 
zu ſchigken, und zu halten, uns auch zu dem furterlichſten 
unſers Kloeſters Güedter halber, beweglicher und unbeweglicher, 
an Renthenn, Nuetzungen, uffkomen, Kleynodigen, und Ges⸗ 
mieden genugſam und beſtendige Rechenſchafth aller Admini- 
stration zu thunde, und das folliche Guedter, auch durch uns, 
in gepürliche Inventerunge, und zu nothturftiger Verwarnunge, 
nach Radte unſeren Redte, unnd Landſchafth, moegen genommen 
und geſetzt werden; wie wir dan ſolches alles, bey Vermeydung 
unſerer ſchweren Ungnade, und Straffe, zu Erhaltunghe Key⸗ 
ſerlicher gegebenen Freyheith, Begnadunge, Lehen, und unſerer 
und des heiligen Reichs Oberkeitten, hirmidde und enthlichen, 
von Euch wollen geſucht, und verfurderth haben; dan wir nit 
lenger verhengen konnen, noch uns daſſelbige zu thunde gepürn 
magk, das Ihr nu hinfur, uber das, und alſo widder GOtt 
zu Vordampnißze Euer Selen: Saligkeit, zu Ergernißze des 
Nechſten, uns, aller Erbarkeith, und Chriſtlicher Zuecht, zu ent⸗ 
gegen, dermaſſen wie Ihr Euch, auß Vermeſſenheith, widder 
Recht, und Warheith, vorgenhomen, in dem unſern enthalten, 
und daß fo von unſern Vor: Eltern geſtiftets und herkommen, 
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alfo, zur Unehre Gotts, unnutzelichen verzehren, und widder 
Recht verbringen, und verthun ſoltten. Dar Ihr Euch aber 
nachmals, des alſo, Gott zu Ehren, zu furdernißze Ewer Sze⸗ 
len Szaligkeith, und uns zu ſchuldiger Gehorſam, zu Beſſerung 
zu geben gemeinth wereth, wultten wir uns auch hinwidder, 
uff vorrige unſere gethane Entbiettunge, ſo, das Ihr zu aller 
gepur, kein Mangell an uns zu erſpüren, aller Pilligheith, in 
Gnaden gegen Euch ertzeigen, und halten; auch zu allem dem, 
das Gottlich, erbarlich und recht iſth, zu zeitlicher und ewiger 
Wolfarth, erlich und nuetzam zu erachten, Euch auch gerne und 
gnediglichen verhelffen. 

Wu aber nitt, ſo werden wir, wie berurth, ernſtliche dar⸗ 
gegen zu trachten verurſacht, auch offentlichen und menniglichen 
anzuzeigen, außzuſcreiben, und anſclachen zu laſſen, wie erbarm⸗ 
lich, vergeßlich und unchriſtlich, Ir wieſſentlich, widder GOtt, 
und ſein ewiges Wordt, und alſo widder Ewr ſelbſt Gewieſſen, 
und Saligkeith, umb vergenglicher zeitlicher Ehre, ind Guedts 
willen, zu handelln, GOtt und ſein Wort zu verleugnen, das 
zu vernichten, und zu unehren, vorgenomen, auch widder uns, 
als den Patronen, und Landes Furſten, Euch uff zulehnen, 
widder Billicheith, vermeineth, demnach der ungetzweiffelten Zu 
vorſicht, ſo wir dermaſſen die Warheith an Tagk geben, und 
dardurch Ewer unchriſtlich vermeſſenes Gottsleſterlichs Weſen, 
Wandel, Leben und Vorhaben, antzeigen werden, es werde zu 
Gott, der Billichkeith und Rechten, aller Chriſtgeleubigen, 
Gottlicher Warheit und Ehrenliebdenden, auch zu Hertzen gehen, 
und ihnen, beneben uns, auch unleidenlich, und ae 
zu erachten ſein. 

Und ob woll, zu verhindernißze Gottlicher a unſerer 
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Furſtlichen Oberkeith und Gerechtigkeith zu Abebruch, durch 
Euch, und andere Göttlicher Warheith abegunſtighe, die auch 
umb Chriſtlicher Lehre und Furderniſſze willen, das wir die zu 
Troſt und Heill unſeren Selen Saligkeith, unſeren Undterthanen 
vortzudragen und verkundigt zu werden, verfurderth haben, uns. 
gerne hinderlich und alſo, doch undter anderem Schein und 
Phamen, in Abegunſth und Widderwillen unſerer Underthanen, 
gerne leiden und füeren wulten, uns in Ruegken, und mith 
Unwarheith, als wir dan des zum teill bericht ſein, allerley 
unerfinthliche Ufflage, und Nachſaege, zugemeſſen und in den 
gemeinen Man, auß boeſſer Hinderliſth, widder uns, ingebildeth 
würden ſein, ſzo verhoffen wir doch zu GOtt, und Warheith, 
Ewer Vormeſſenheith, Gotts Verachtung, ſtraffwirdiges Leben 
und Wandell, und wie Ihr unſere wollmeintliche Chriſtliche, 
und rechtmeſſiege Anſuchunge, und Beziren, verwurffen, verach⸗ 
teth, und dem nitt nachſetzen, und zu folgen gemeinth ſeith, 
alſo beſtendiglichen, und mit ſollichen Grunde, an den Tagk, 
mith Warheith zu geben, das alle unſere Undterthanen, ſo zu 
GoOtt, unſerm HErn, und zu feinen ſzaligmachenden Wort, 
ihre Hertze gerichteth, und begeben, und in Chriſtlichen Wandell, 
und Gottlichen Weſen, vermiddelſth Gottlicher Gnade, zu leben 
und zu pleiben, verhoffen, offentlichen ſpüren, und vermercken 
moegen, mith wath practiciren, Hinterliſth, und Meynungt, 
Ihr, Ewre Beyflichter, und Anreitzer, umbgehen, ſuchen, ver: 
furdern und anſtifften, Gottliche Warheith zu vorhindern, unbe 
terdrugken, der zu widderſtreben, des Teuffels erſtiffte und an⸗ 
geſatzte Ordenunge, und alſo das Antichriſteſſche Bapſthumb, 
mit ſeinen Anhanck, und Zugehor, widder uffzurichten, und zu 
Handthaben, und darmidde das ſo vill füglicher, und in Schein 
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geferbten, erdichten Beſchwerunge, mooge vollenbracht werden, 
das man ſich vorgenohmen, wiwoll mit Unwarheith, uns zu 
verunglimpffen, gegen den gemeinen Man, und alſo inzubilden, 
als wurrten wir in andere Wege unſere Underthane beſchweren, 
und denen zu Furfangk und Schaden handelen, das fich doch 
in Warheith nitt erfinden ſall. 

Und zweiffelt nitt, GOtt, welcher ein 1 Richter 
aller Hertzen, und des ſo verborgen iſt, einiger Erkenner, werde 
auch dar durch offenbaren, mit was Unwarheith man gerne die 
Oberkeit und Unterthane, zu Unwillen undtereinander verhetzen 
wulte, darmidde das Papſtumb, und Teuffliſch Abgodtterſche 
Weſen, ſo vill beſſer, lenger und füeglicher weiß, doch undter 
verborgenen geferbten faſchen Schein, erhalten mochte werden; 
Hierumb uns dan auch gepuren will, das fo Gottlich, Chriſtlich, 
erbarlich an im ſelbſt iſth, meher vor Augen zu haben, dan 
as, fo demſelbigen zu widder, geſucht, und gerne wulte vers 
furderth werden, alls wir dan, vermittelſth Gottlichen Gnade, 
und Crafth feines Göttlichen Willens und Befelichs, auch zu 
thunde bedacht ſein, ſo wir uff dieſe und vorgande unſere Ver⸗ 
mahnung, und Beger, keine füegliche Andtwurdt erlangen, und 
Chriſtliche Beſſerunge befunden mogen, hirumb wir auch auff 
di vorrige angetragene Werbunge, und dietz unſer ſchreiben, hir⸗ 
midde ſeleuniger und entlicher Antwordt, bei gegenwertigen, von 
Euch willen begerth haben. Datum Zeelle, Szonnabents nach 
Valentini, Anno etc. XXXIII. 


Ernſt. | 
H. Manu propria. 


Beilage M 4 


Reces zwiſchen meinem gnedigen Heren vund dem Ca⸗ 
5 pittel zu Rameſlo e 


Zuvmiſſen Nachdem ſich zwiſchen dem Durchlauchtigſten Hoch⸗ 
geporenen Fürſten vnnd Herren Hern Ernſten Hertzogen zu 
Braunſchweig vnnd Luneburg ꝛc. an einem vnnd dem wurdi⸗ 
gen vnnd Erſamen Hern Dechant Senior vnnd Capittel des 
Stifts Rameſlo am andern Theil etliche Irrungen vnnd Zwey⸗ 
ſpalt erhalten haben. Das f. f. g. vnnd ſie ſich derſelbigenn 
halber genzlich vertragenn vnnd vereiniget, vnnd ferner ver⸗ 
glichenn habenn Innmaſſenn wie folgt, Erſtlich ſoll alle vn⸗ 
gnad vnnd widderwill als ſich bisher mogenn zugetragen haben 
hiemit grunntlich vffgehabenn todt vnnd ab ſein, vnnd hochge⸗ 
nanter Fürſt ſoll vnnd will gedachte Dechandt Senior vnnd 
Capitell vor ſeiner f. g. liebe Caplan vnnd getreuwen halten, 
fie ſchutzen ſchirmen vnnd vertedigen vnnd die Hern Dechant, 
Senior vnnd Capittel ſollen vnnd wollen hochgemelten furften 
vor Iren gnedigen landtsfurſten patron vnnd Hern erkennen 
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ehren vnnd halten, vnnd feiner f. g. thun was getreuwen Ca: 
planen vnnd vnderthanen gepuret, vnnd woll anſtehet. Zum 
andern wil obgemelter furſt eine Chriſtliche Ordnung was vor 
geſenge pfalmen Tection vnnd Collecten, ſollenn Inn der Kite 
chenn zu Ramelſlo geſungen vnnd geleſen werden, verordenen. 
Auch ſollen die Ceremonien vnnd gotödinfte Inn der Kirchenn 
daſelbs gleich wie Im anderenn das des Fürſtentumbs pfar⸗ 
kirchenn, gehaltenn werdenn, So ſollenn vnnd wollenn die 
hern Dechant Senior vnnd Capittell ſich Ihres lebenshalber 
vnergerlich haltenn, vnnd keiner ſo zu Ramelſlo Reſidirt vn⸗ 
eheliche Beiſchleffrin habenn, So ſich aber einer oder meher 
Inn denn ehelichen ſtandt begeben wurde welchs Inn Iren 
willen ſtehen ſoll, So ſolle denn oder denſelbig Ihre Renthen 
vnnd pffkomen gleich andern fo fi nit verehelichet haben fol⸗ 
gen, Zum Dritten ſoll vnnd mag hochgenanter Furft die pres 
bendas, ſo Inn dem monat, der hinbeuor papalis genant iſt 
werden, fallenn, verleihen, was aber vor prebenden Inn dem 
ordinario menſe fallen werden die ſollen vnnd mogen Dechant 
Senior und Capittell gelerten leuthen oder die zum ſtudiren 
oder ſunſt der Kirchenn oder fürſtentumb zudienen geſchigkt vnnd 
geneigt ſein, verleih Alſo auch ſoll es mit denn Vicarienn ge⸗ 
haltenn werdenn, welche Inn papali menſe fallen die ſoll vnnd 
mag hochgedachter furſt verleihen, vund die Inn Ordinario 
menſe fallen ſollen vund mogen Dechant vnnd Capittel wie 
von althers verleihen, Es ſollen aber alle ſo furder belehnet 
werden, ſchweren dem landsfurſtenn treuwe vnnd hold zu ſein 
vnnd ſeiner furſtlichenn gnaden vnnd des Stifts zu Ramelſlo 
ehr vnnd nutz zu fordern vnnd dieſen Ordinarium menſem fol 
lenn vnd mogen gedachte Dechant Senior vnnd Capittell haben 
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vnnd behaltenn fo lange als benente Perſonen als nemlich her 
Burckhart Kork Dechant Albertus varenholz ſenior Conradus 
Scherenhagen Wernerus Michaelis Hinricus Sontht Thomhern 
Inn leben ſein, wen ſie aber alle mit todt abgehen worden, 
So mag es der belehnung halber In Ordinario menſe zu weis 
terer voderredung vnnd vergleichung hochgedachts furftenn vnd 
Capittels vnnd Ihrer erben vnnd nachkommen ſtehen, Zum 
virden ſoll hochgedachter furſt vnnd ſ. f. g. Erben die probſtei 
allein verleihen vnnd das Capittell die freye election eines De⸗ 
chants habenn, Zum funfft ſollen und wollen Dechant Senior 
vnnd Capittell alle prieff vnnd ſiegell zum Stiffte vnnd kirchenn 
zu Rameſlo geherig hie Inn dem furſtenthumb verwaret behal⸗ 
tenn Bund auſſerhalb dem furſtenthumb nit verfueren noch 
einich gut vonn dem Stifft vnnd kirchen one hocherwelts furſtenn 
wiſſenn vnd willen vereuſſern vnnd ſ. f. g. vonn allenn prief 
vnnd Siegeln glaubhaftige Copei vnnd Regiſter der Sultenn 
vnnd anderer guther vnnd Renthen ſo zum Stifft vnnd kirchenn 
gehorig zuſtellenn. Zum Sechſten haben Dechant Senior vnnd 
Capittell hochgenanntenn fürſten zu vndertenigen willen nachge⸗ 
laſſenn, Das ſeiner f. g. beide Secretarien Hinricus Ridderſhu⸗ 
ſenn vnnd Johannes Huſman nichts pro ſtatutis et Introitu 
gebenn auch mit dem Anno caremie ad fabricam nit beſchwert 
werden ſolle, Sonder hinricus Riddershuſen, will fein anteceffor 
nit reſidirt hatt von ſtund an, vnnd Johannes Hauſman weill 
ſein verfar reſidens geweſenn nach ausgangk des anni gracie 
zur borung der renthen, gelaſſenn ſollenn werdenn. Zum Sie⸗ 
bendenn, Nach dem die Deſaurey der prebenden Als Hinrico 
Ridderſhuſen verliehen iſt, anhengigk vnnd demſelbenn Ampt 
gepuret etliche Mark dem, Cuſter jerlich zugebenn auch wein 
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vnnd brot ja die kirchenn vnnd andere notturfft zu beftelfen, 
zu welchem ampt ein Chorus vff der Sultenn zu lunenburg 
verordnet iſt, So ſollenn die helffte der Renthen vonn ſolchem 
Choro gemeltem Henrico nebenn dem Jenigen, was Ime von 
der prebenden gepuret folgt, vnnd die minder helffte vom Ca⸗ 
pittel vffgenohmen, vnnd daruon was dem ampt der Teſaurey 
gehoret beſtellet werdenn, So aber gemelter hinricus wurde 
ſelbs zu Rameſlo reſidiren ſo ſoll Ime des ganzen Chori Ren⸗ 
thenn folgen, vnnd ehr was ſich vonn benenten amptswegen 
gepuret beſtellen welche aber hinfurder belehnet werdenn, die 
ſollen es mit ausgabe der Statuten pro Introitu vnnd denn 
annis carencie vnnd gracie haltenn wie vonn alters herkomen 
iſt. Zum achtenn wiewoll das vonn alters denn abſentibus 
nit meher dann ein Plauſtrum ſalis gefolgt iſt worden, So 
ſoll doch hinfurder hochermelts furſten vnnd ſeiner f. g. erbenn 
belehenten dienern vnnd denen jo In Vniuerſiteten ſtudiren zu 
dem prlauſtro ſalis der roggen Zinſe nach anzahl folgenn, Zum 
Neundten ſoll vnnd will hochermelter furſt alle guter fo ſ. 5 
g. obberurter Irrung vnnd vnwillens halber angehaltenn dem 
Capittel widder folgenn laſſenn, das ſie hinfurder die Renthen 
vund nutzungen daruon vffnhemen vnnd genieſſen mogen der 
gleichenn will ſ. f. g. ſo vil ann Ihr Iſt bei anndern die auch 
dauon mogenn was eingetzogenn habenn zugeſchehen verfurdernn 
vnnd die Dechant Senior vnnd Capittel Inn Ire guter Rech⸗ 
tenn vnnd gerechtigkeitenn wider einſezen Inn maſſen ſie hie⸗ 
mit ſollenn eingeſatzt fein, dieweil aber hochgedachter furſt von 
ſolchenn guternn biſher einen prediger zu Rameſlo gehaltenn, 
So ſoll das Capittel denſelbigenn nun hinfurder vnderhaltenn, 
vnnd damit ſtets ein gelerter Chriſtlicher predicant daſelbs moge 
i 12 
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gehalten werdenn, So haben ſich hochgenannter furſt vnnd 
Capittell verglichen das die nechſtfolgende prebenda fie gefalle 
Inn Papali oder Ordinario menſe ſoll zu der predicatur Ver⸗ 
ordenet werdenn, dergeſtalt das das Capittell die renthen darum 
vffnhemen vnnd den predicanten, daruon belehnen vnnd halten 
ſolle, das ehr ſich darnon erhaltenn moge, mitlerzeit ſollenn fie 
Inen aber ſunſt vnderhalten, Zum Zehenden follen die perſo— 
nen des Stiffts denn Vogedenn vnnd vndergerichtenn nit vnder⸗ 
worffen ſein, Sonder ſo ſie Jemandes vornteielt zu beſprechen 
ſollen ſie von hochgemeltem furſten, vnnd ſeiner f. g. Erbenn 
oder derſelbigen hoffgericht, beſprochenn werdenn, vnnd daſelbs 
zur antwurt vnnd Rechte ſtehen, So auch Ire f. g. einich 
mangelt ann Ihrem Wandell oder weſenn hab wurde, oder 
Inen ſunſt was antzuzeigen hette, ſo wollen vnnd ſollen, es 
Ihre f. g. Inen durch Iren Super Intendenten oder Rethe 
oder Innſchriftenn antzeigen laſſen, darzu ſie als Irer f. g. 
liebe Caplan vnderthan vnnd getreuwen erbitten ſchutzen vnnd 
hanthaben, vnnd fie widerumb ſich Segen Ihre f. g. wie ob» 
gemelt haltenn, Auch Ihren f. g. Inn denn prebenden jo fein: 
f. g. Inn ſtehendem vnwillen verliehen nit zuentgegen ſein, 
Solchs alles vnnd Jedes wie abgeſchryebenn habenn hoch vnnd 
obgemelte furſt Dechant Senior vnd Capittell ſtett veſt vnuer⸗ 
ruckt vnnd getreuwlich zu haltenn, ein andernn Zugeſagt vnnd 
gelobt one alles geferde, und wir obgenannter Ernſt vonn Gots 
gnadenn hertzog zu Braunſchweig vnnd lunenburg ꝛc. an einem 
vnnd wir Borchardus Kork Dechant Albertus verenholt Senior 
vnd Capittell Bekennenn hiemit das ſolchs alles vnnd Ides 
wie obenn biſher erzalt zwiſchenn vnns mit guten Willenn be⸗ 
handelt beredet bewilligt vnnd zuhaltenn zugeſagt iſt worden 
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bewilligen vnnd Zuſagenn vor vns vnnſer Erbenn vnnd nach— 
kommen, Solchs hiemit vnnd Inn Crafft dieſes prieffs zu vr— 
kunde haben wir obgedachter furſt vnnſer furſtlich Ingeſigl 
vnnd wir Dechant Senior vnnd Capittell vnnſers Capittels In— 
geſiegell ann dieſen prieff gehang. 

Geſchehen vnnd geben zu Medingen am Mondage nach 
Eraudi Nach der Gepurt vnſers ſeligmachers tauſend funfhun⸗ 
dert vnnd Inn viertzigſten Jare. 


Betreffende M. g. h. hertzog Eruft ꝛc. vnnd das Capit⸗ 
b tell zu RNameſchlo “). 


Vonn gots gnaden wir Ernſt hertzog zu Braunſchweig vnnd Lu⸗ 
nenburg ꝛc. Bekehnnen vnnd thun khund hiemit vor vns vunfere 
Erbenn vnnd menniglichen demnach wir uns mit den andechti⸗ 
gen vnſern lieben getreuwen Dechand Senior vnnd Capittel 
vnſers ſtiffts zu Rameſchlo haben etlicher artigkel zu Chriſtlicher 
einigkeit vnnd Ordnung verglich vnnder welchenn auch dieſer 
iſt, das Inn der kirch zu Rameſchlo ſolle ſtets ein gelerter 
Chriſtlich predicant ſein vnnd ehrhalten werden, vnnd damit 
ſolchs alſo geſchehen vnnd pleiben moge, vns zu beidenn thei— 
len bewilligt das die nechſt erleddigte prebenda ſolte dem Capi⸗ 
tell Incorporirt werden, vnnd das Capittell darhegen ſchuldig 
ſein den predicanten zu belehnen, das ehr ſich daruon erhalten 
moge, Vnnd dan hernach her Burkhart kork Dechant vnnd 
Canonicus zu Ramelſchlo verſtorben, vnd durch ſeinen totlichen 
Abgang vndecima prebenda verleddigt worden iſt das wir nun 


*) Der geneigte Leſer möge das Auslaſſen mehrerer Worte, welche 
ungeachtet vieler Mühe in der veralteten handſchriftlichen Nach— 
richt nicht entziffert werden konnten, freundlich entſchuldigen. 
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obberurt vereinigung vnnd bewilligung nach die berurte vndeci⸗ 
ma prebenda habenn dem Capittel Imorporirt eingeleibt vnnd 
Zugeeigent vnnd thun ſolchs Inn vnnd mit dieſem vnſenn 
prief dergeſtalt das gemelt Capittel mag vnnd ſolle die Renthen 
von ſolcher prebenden wegen vffnhemen, vnd dariegen eynen ge— 
lerthen Chriſtlichen predicant beſoldend vnterhalten das ehr ſich 
nach ſeinem ſtande vnd 
nottorftig vnderlich zw Rameſchlo erhalten moge, vnd ſolle gedach⸗ 
te Capittel ſich 
vleiſſig Chriſtlich vnd gepürlich erzeigen damidtl die p dicatur 
ſtets woll vorſtehe vnd ſie vnd die Gemeinde die kirchen zw Ra⸗ 
meſchlo angehore gottes ſelig machenden worts vnd Adminiſtati— 
on der zeittigen Hochwirdigen Sacramente nichts 

werden wie obgemeldeth ſolle 
alſo hinfurder zw tote dem 
vnd verkundigung vnd ausbreitung ſeines godtliges wordes 
alletzeit gehalten werde one geferde Des zu Vrkunde haben wir 
dieſen prieff vor vns vnſere Erben vnd nachkomme mith eigener 
handth vnderzeicheneth vnd vnſer furſtlich ingeſigell darane wiſ⸗ 
ſentlich hangen heiſſen der gegeben iſt am Donnerſtagk nach 
Mary opfferung nach der geburth Chriſti vnſer einigen Selich⸗ 
machers ein tauſenth funfhunderth vnd ein vnd vierzigſt Jare.) 


U 


Confirmation Heinrſchen Sodenn Dechani in 
Rameſchlo | Von gots gnaden wir Ernſt hertzog zw Brun⸗ 
ſwick vnd Luneborch ꝛc. Bekennen vnd thuen kunth hiemidt vnd 
in kraft dieſes priefs Noch dern die Andächtigen vnſere lieben 
getrewe das Capitell vnſers Stifts Rameſlo haben den 
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wirdigenn vnſerem lieben getrewen 
Heinrichen Soden probſt zum olden kloſter vor 
Boxrſtehude vnd Canonicus zw Ramehslo zwey⸗ 


nem Dechandt gemelts Stiffts erweleth Das wir Als der lan— 
desfirſte Her vnd patron berurts vnſers Stiffts 
Election beliebeth confirmirt vnd 
beſtediget haben, belieben Confirmiren vnd beſtedigen dieſelbige 
hiemidth in craft dieſes priefs, vnd wollen das gemelter Her 
Heinrich Sode als eyn Dechandt berurts vnſers Stifts geehreth 
gehalten vnd Inne die gepurend Renthe vnd nuttzung des De— 
canats folgen vnd von den Stiftsperſonen gehorſam ſo 

des Ime als eynem Dechant gepureth vnd gewontlich iſt 
geleiſtet werden ſolle darnebe befelen wir Ime bey ſeynen pflich⸗ 
ten das ehr eyn fleiſſig vfſehen haben wolle damith das Stifte 
bei feinen gehorend gueteren Zubehornigen vnd gerechtigheiten 
vngeſtoret erhalten werde, vnd dar Im keeine vorendoringe onhe 
vnd hinder vnſeren wiſſen vnd willen geſtehe vnd dieweill in der 
vffgericht voreinigung vnd Receß zwiſchen vnß und gemelt Ca⸗ 
pittell vnſers Stiftes vnderanderem beredeth vnd beſcheidenn iſt 
word das die prieff vnd Sigill dem Stifte vnd kirchen zw Ra⸗ 
meßlo gehorig, ſollen dorch das Capittel vorweneth vnd 


vnd 
Regiſter der vnd anderer gueter 
vnd Renthen der Stiffte vnd kirchen zw zu⸗ 


geſtelt werd, So ſoll genanter Dechanth der Vorſehung thuen, 
das wie die tranſſenpta vnd Regiſter der beſchehenen abrede nach 

bekommen vnd die Originalia 
der prieff vnd Sigell Regiſter vnd andere ſchrifftliche ſchein in 
gueter 


_ 
u) Bu 
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vnſerem furſtenthumb vnd da das Capittell derſelbigenn Jeder⸗ 
zeit ſein mocht 
worden, vnd pffs 
des Capittels vnd mit Ime des 
haben mogen wie ehr ſich des 
. mit dem Capittel vorgligen vnd derhalben auch 
ſonſt wo es die nottorfft anfurderth ſtatuta doch pff vnſer bewil⸗ 
ligung vnd beſtetigung die wir in allewege vnß wollen vorbe— 
halt habenn mogen vnd pfricht mag, Alles one geferde des zw 
Vrkundt haben wir dieſen prieff mit vnſerer handtzeichen vnd 
anhangenden ingeſiegell beueſtigeth der gegeben iſt Am Don— 
nerſtag nach preſentationis marie Anno C Ein vnd vierzigk.) 


Deilage MW. 5. 
Hoffordmung. 


—— nn 


Vonn gots gnaden Ernſt Herzog zu Bronſwigk und Lune⸗ 
burg ꝛc. Weill wir etzliche vnnordnungen vnnd gebrechen inn 
vnnſer Hoff vnnd Haushaltunge ſpuren vnnd vnnß darmit beſ— 
fer ordenunge gehorſam aufgericht vnnd gehaltenn werde, ge— 
purenn will, ſolcher vnnordenunge vnnd gebrechen halber, ein 
nottürftig vnd zimlichs Inſehends zu haltenn, vnnd alle 
Sachenn ßo viel meglich vnnd thunlich inn ein beſſzer vnnd 
ordentlich weſenn vnnd Beſtellung zu bringenn, haben wir 
nachfolgende Artiekel zum anhebenn deſſelbigenn, ſetzenn vnnd 
ordnen wollen, dieſelbigenn vnſernn Hoffredtenn, Jungkern 
vnnd gemeinenn Hofgeſinde zuuerbeſzern, Darmit ſich hinfur— 
ter ein Ider der alßo zu haltenn vnnd darinne zuſchickenn wiſſze. 
Bund wollenn erſtlich, das vnnſere Hoff-Jungkerenn vnnd 
Diener vnſernn Marßhalok Jorgenn von der Wenßen gepur⸗ 
lichen gehorſam gehere vnnd folge leyſtenn, vnnd in allenn das 
ehr, alſſ ein Marſehaleck vonn vnſert wegenn gepieten vnnd 
verpiettenn wirdet, ſeines Beuelhs ſich halten, deß wollen wir 
vnns alſo vonn einem Idenn zugeſcheenn gentzlichenn verſehenn, 
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So auch Imandes vonn Hoffjunkerren vnnd gemeinen Hoffge⸗ 
finde einige beſchwerungen oder gewerbe ann onns zu tragenn 
habenn oder gewinnenn würde derſelbige oder die megenn ſolchs 
gemeltenn vunſerm Marſchalck je zur Zeit mit fugenn vnnd 
gelimpfe anzeigenn, fol daſſelbige vonn Ihme, dar es die not⸗ 
torfft erfürdert ann Vunß gebracht, vnnd von vnnſſ fo viel die 
pilligkeit erfurdert gnediglichenn gehert Ingeſtehenn vnnd ver⸗ 
ſchafft werdenn darmit ein Ider vnnpillicher beſchwerunge vnnd 
obligens enthebt vnnd zur ſeide geſtelt werde. 

Bund demnach Wir denn inn Küchen vnd Kellernn mit 
ernſte habenn beuelchen vnnd beſtellenn laſſzenn, das hinfürter 
inn denſelbigen beidenn Amptenn, ſonderlich vnnd vlkiſſig auf 
ſehen ſein ſol, das je zu zeittenn vnnſere Hoffredte Jungkern, 
diener vnnd ander gemeine gefinde zu rechter malzeitt vff vnn⸗ 
ſerer Hoffſtubenn, nach eins jdernn ſtandt vnndt gepur notterf⸗ 
tig vnnd zu gueter genuge, mit ſpeiße vnnd getrennck, zum 
Diſche dar ein Ider zuſezenn hin vererdneth, ſol verſehenn vnnd 
verſorgt werdenn, wollen Wir das hinfürter, ein Ider, weil 
ſtandes oder weßenns der ßey, ſo ſich ann vnſerm hoffe ent⸗ 
haltet vnnd vonn Vnnß geſpeiſſzet werdenn will je zu Zeittenn, 
wen der thurmmann geplaſenn, alß dann getreulich deſſ mor⸗ 
gens deſſ Seyers vmb neune, vnnd deſſ Abennts vmb vier 
geſcheen fol, vff die maltzeit wardte, vnnd feinen tiſch darann 
ehr zu ſitzennt vererdnet, ſuche vnnd beſitze, Soll einem Idernn 
darſelbſt, zimliche vnnd gepurliche notturfft geſchafft vnnd ver⸗ 
reihet werdenn, wer aber am ſelbigenn mangel ſpuren wurde, 
der ſoll ſolchs gedachtem vnnſerm Marſchrlcke mit gelinſe vnnd 
fuegenn anzuzeigenn habenn, welcher dann ſo vill die notterfft 
erfurdern wirdet, Inſehenns habenn ſol, darmit derſelbige man⸗ 
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gel abegethann, oder fo es vonnottenn das ann Vunß gelan⸗ 
gen laſſzenn, fol durch vnnß vnnd vnnſer Ampte, das auch 
zur Beſſerung, dar eſſ die billigkeit vnnd notturfft erfordert, be⸗ 
ſtelt werdenn Vund fol ein Ider denn tiſch haltenn, daran ehr 
verordnet wirt, vnnd ſich zu keinem andernn dringenn, bey 
vermeidung vnnſer ſtraff. 

Weil wir dann, wie Itzt beruert, ſolche verſorgunge inn 
Küchenn vnnd Keller beſtellet, vnnd zu rechter maltzeit einenn 
Jedenn gepurliche vnnd redliche nottorfft ſol ohne wegerunge 
reichlichenn vnnd billicher genuege auff vnnſer Hoffſtuben gereicht 
vnnd gebenn werdenn, wollenn wir auch ernſtlich, das ein 
Ider wie vbberurt zu rechter Zeit vnnd ſtedte darauff wardte, 
vnnd deſſ acht habe, vnnd an vnnſer vnſers Marſchalkes vnnd 
vogts verleub vnnd willen kein ſonderliche maltzeits oder gelags 
inn küchenn, kellernn, Sluterie, Silberkamer oder ann anderenn 
ortenn halte noch anrichte, ſonder ſich darinne, auch inn der 
herrenn gemach zugehenn, gentzlich ennthalte, Ehr ſey dann 
darzu verordnet, oder habe es beuelh vonn dem Marſchalke 
oder Vogt, welches wir dann hirmitt einem Jedenn ernſtlicher 
meinunge wollenn angezeigt habenn. 

Ob aber Imants nach oder vor der malzeit, vonn Junckernn 
oder knechtenn verreittenn mueſte, oder kheme, vnnd vor Kue— 
chenn vnnd kellernn dar vnnſer Marſchalck vnnd Vogt nit bei: 
hanndenn werenn, eſſzenn vnnd drinckenn furdernn wurde, dal: 
ſelbige ſoll einem Idernn nach ſeiner gepuer redderlicher weiſſze 
vnnd je zu zeittenn gegeben vnd nyt gewegert werdenn, Weil 
wir dann auch durch vnnhimlichs vnnd vnnettürſtigs abſchaffenn 
vnd abtragen, viel Vnordnunge vnnd Vnzimlicher verath ges 
ſpurt vnnd biſancher geſehenn habenn, vnnd daſſelbig hinfurter 


187 


zugeduldenn nicht gepuren wil, wollenn wir hiemitt das nie: 
mants one bevelh oder verleube etwas was das ſey abtrage 
vnnd ſchlepfe dann ſo wer dar vber befunden wurde wie wir 
den beuelh gethann ſonderlich auffſehenns der halber zu habenn, 
der ſoll vngnediglichenn geſtraffet werdenn. 

So aber Imants vonn Jungkern, Knechtenn oder ge⸗ 
meinen Hoffgeſinde nach dem Willenn vnnſers herrenn, mit 
ſchwacheit befallenn vnnd ſolchs vnnſerm Marſchalk vnnd Vogte 
angezeigt wurde, ſol demſelbigen auch gepurlicher vnnd guther 
maſſze Beſcheidt ann wegerung gegebenn werdenn. 

So auch je zu Zeittenn vnnſer Junckernn So vnnß mit 
eigenen pferdenn dinenn geſelſchafft inn der Stadt haltenn vnnd 
vnnſernn Marſchalk oder Vogt anſprechen wurdenn Ihnen etz⸗ 
liche eſſzenn abezubeſtellen Soll N auch redlicher weiße nit 
geweiget werdenn. 

Demnach auch nit leiderlich oder billigk, daß Imantz fremb⸗ 
deß one vnnſern, vnnſers Marſchalcks oder Vogts verlaube vnnd 
zulaſſzen, herauff zu Tiſch oder malzeit vnnd auch inn Küchenn, 
Keller oder andere orter gefuert werde Beuehlenn wir ernſtlich, 
vnnd wollen, daſſ nymants ehr ſey auch wer er wolle, Imants 
frembdeß dergeſtalt. Es geſche dann mit vnnſerm deß Mar⸗ 
ſchalks oder Vogts wiſſenn vnnd zulaſſenn heruffer fhure noch 
neme So aber Imants frembdeß von Junkernn oder reiſſigenn 
alher kommet oder inn der Stadt ſein wurde, vnnd ſolches 
vnnſerm Marſchalk oder Vogt vnnd inn iren abweßenn, ande⸗ 
ren Vnnſen hoffretenn angeſagt vnnd zuerkennenn gebenn wie⸗ 
der ſol bey dennſelbigenn je zu zeittenn zimlicher ehrlicher vnnd 
gueter Beſcheidt gefunden vnnd vonn Ihnen einem Ideen ge⸗ 
gebenn werdenn Vund wollen hirumb das ein Ider wer nit 
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inn vnnſer beſtellinge vnnd dinſt befunden oder beſtelt oder 
vonn vnnß verſchriebenn ſich one verleub, vnnd wie oberurt, 
nit auſſzer gefurt Sondern ſich vnnſer Hoffſtubenn Kuechen, 
Kellers vnnd anderer orter enthalte, Es ſollenn aber mit vnnd 
inn dieſem Artickel vnnſere Lanndtſaſſzenn So fie Irer not 
terfft halber je zu Hoffe komenn werdenn nit begriffenn ſein, 
Weil dann auch bisher vonn vilenn vnvleifjig vff die Dinfte 
gewartet wollenn wir das hinfurter Junkernn vnnd Knechte 
vff dasjenige dazu fie verordnet mit Vleiß vnnd zu jeder Zeit ; 
follenn wartenn bei vermeidung vnnſer ſtraff. 

Es ſoll auch hinfurter zu Zwe Jenn Bhren vor der Rin⸗ 
nenn futher gegebenn, vnd von denen ſo je zu Zeiten verrei⸗ 
ten oder Ihr pferdt nit hie haben werden futer zu forden ent⸗ 
halten werden bey vermeidung vnſer ſtraff. | 

Vnrid ſo dann auch mit der morgen Wem un N 
gehaltenn, ſoll hinfurder die morgen ſupp zu ſieben Vhrenn 
gegebenn werdenn zu welcher zeit, ein Ider ſo der zugenieſſzen 
hat, daruff wartenn mag. 

Vund wollenn hiemit nochmalß ernſtlichen Befelchenn 
vnnd begert habenn das ein Jeder ſich dieſen vnnſer ordnung 
auch vnnſers Burgfrideſſ bey vermeidung vnnſer Vngnad vnnd 
gepurlicher ſtraffe halte Auch vnſerm Hoffmarſchalk gepurlichenn 
vnnd zimlichen gehorſam leiſte vnnd ſeinen Dinſt da dan ein 
Ider kann Im auff vnſernn Beuehl zu verordnet wirdet ge⸗ 
trewlich vnnd fleiſſig vollennbringe vnnd verware, ſein wir zu 
dem eß billichen inn gnadenn zuerkennen geneigt. f 


*) Datum und Jahr fehlen in der handſchriftlichen Urkunde. 


